Am heiligen Quell Deutfcher Kraft 


Folge 15 (Abgeſchloſſen am 26. 10. 1937) 5. 11. 1987 


Der 9. November 
Von General Ludendorff 


Der Ausgang des Weltkrieges mit den Revolutionen in vielen Orten in 
Deutſchland und am 9. November in Berlin und im Großen Hauptquartier in 
Spaa, mit der Auflöſung des Heeres und den tiefen Volksſpaltungen im An- 
geſicht des unerbittlichen Feindes, ja, mit einem Zuſammenſpiel mit ihm, iſt mir 
die ernſteſte Kriegserfahrung geworden. Das war der Anlaß, daß ich dieſen 
Erſcheinungen nachging, ihr Werden erkannte und die Grundlagen nachwies, 
aus denen heraus ſolch Werden möglich war. Wenn Mathilde Ludendorff es für 
die Philoſophie feſtgeſtellt hat: 

„Nicht das Sein gibt die Erkenntnis, 
Nur das Werden birgt das Nätſel“, 


ſo gilt das entſprechend für die Lehren, die die Geſchichte und Kriegsgeſchichte ſo 
eindringlich den Völkern gibt. In meinem kleinen Werke „Der totale Krieg“ 
habe ich in kurzen Worten aus jenen vorſtehend noch kürzer angedeuteten Er- 
ſcheinungen in unerbittlicher Folgerichtigkeit die Schlüſſe für wahre Kriegs- 
erfahrung gezogen und den Schlüſſel zur Weltgeſchichte gezeigt, damit ſolche 
Erſcheinungen Unmöglichkeit werden und ſelbſt ein Krieg mit ungünſtigem 
Ausgang die Geſchloſſenheit des Volkes erhält. Ich beſchritt damit, wie ander- 
wärts !) in der Geſchichtedarſtellung, andere Wege, als die ſog. Berufshiſtoriker 
ſie gehen. Sie begnügen ſich zumeiſt mit Feſtſtellung von beſtimmten Tatſachen, 
gehen dem Werden - wenn überhaupt nur beſchränkt und einſeitig nach und 
zeigen - ich kann fagen - nie, wie dieſes Werden durch die Handlungen der 
Überſtaatlichen aller Art geſtaltet wird, wie das in deren zielklarem Streben 
liegt, ſofern ſie durch okkulte Einflüſſe nicht davon abgebracht werden. Solche 
Geſchichtedarſtellung iſt oft eine Verſündigung am Volk. 

Vor mir liegt das Buch des Oberſten Schwerdtfeger, der feinen Ruf als 
Hiſtoriker in der Syſtemzeit begründete: „Das Weltkriegsende“. „Gedanken 
über die deutſche Kriegführung 1918.“ Oberſt Schwerdtfeger vermeidet es, wie 
ick. „& A. i HR. Fir. ae. dux. fielen an IShüdfen. Ex. meint.. 


„Die Unterſuchung der Frage, wie es dazu (zur Revolution) kommen konnte, geht über die 
Ziele dieſes Buches hinaus.“ 


S0 weiß das Buch auch nichts von dem Handeln des Juden, Roms und des 
Freimaurers bei der Revolutionierung des Deutſchen Volkes und Heeres und 
natürlich erſt recht nichts von den letzten Urſachen unſeres Unheils, der Entfrem- 

) Siehe „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ und „Das Geheimnis 
der Jeſuitenmacht und ihr Ende“, auch „Mein militäriſcher Werdegang“. 
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dung des Deutſchen Volkes von feinem Naſſeerbgut, von dem Zwieſpalt zwiſchen 
der notwendigen, lebenserhaltenden Geſtaltung unſeres Lebens nach dieſem und 
unantaſtbaren, mit der Wiſſenſchaft im Einklang ſtehenden Antworten über die 
letzten Fragen?) und der tatſächlichen Lebensgeſtaltung nach der Chriſtenlehre 
mit ihrer Verneinung des Raſſegedankens und den Fehlantworten auf dieſe 
letzten Fragen nach dem Sinn des Lebens, des Todesmuß, der menſchlichen 
Unvollkommenheit uſw., ſowie der eindringlichen Suggeſtivbearbeitung durch 
Prieſterkaſten. Natürlich, wenn ein „berühmter Hiſtoriker“ von allem nichts 
weiß, fo freuen ſich Vertreter der Prieſterkaſten hierüber, und es iſt nicht erftaun- 
lich, daß der Mecklenburgiſche Oberkirchenrat in ſeiner dürftigen Schrift über 
die Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) unter Berufung auf Schwerdtfeger 
und andere ihm genehme Hiſtoriker, ohne Beachtung obigen Satzes, wie dies 
ſonſt bei Jeſuiten üblich iſt, befriedigt ſchreibt: 

„Weder bei Schwerdtfeger, noch bei Geßner, noch an dritter Stelle der alten und neuen 
Literatur über die Urſachen des deutſchen Zuſammenbruches, die Veröffentlichungen des 
Hauſes Ludendorff ausgeſchloſſen, iſt eine Stütze für die Ludendorffſche Theſe zu finden, nach 


der die ‚Chriftenlehre und die Lebensgeſtaltung nach ihr“ die ‚tieffte Urſache völkiſchen Zu- 
ſammenbruches in der Not des totalen Krieges ift‘.” 


Nach der Anſicht des Mecklenburgiſchen Kirchenrates gibt es danach alſo 
keine Romfrage, keine Freimaurerfrage und dergleichen mehr. Aus der Schluß 
folgerung des Mecklenburgiſchen Oberkirchenrates aber zeigt ſich allein ſchon, 
wie volksgefährlich Darſtellungen ſind, wie ſie Oberſt Schwerdtfeger gibt (ſ. auch 
„Pleite“). 

Schon in der Folge vom 5. 10. hat Herr Niederſtebruch auf dieſes Buch hin- 
gewieſen. Vielleicht werde ich noch einmal, wie ſchon 1919, diesmal von erweiterter 
Schau mein Handeln in jenen Wochen ſchildern. Hier will ich nur feſtſtellen, 
daß ich dann genau umgekehrt verfahren werde wie Oberſt Schwerdtfeger. Ich 
würde - und das iſt das Gegebene für dieſe Darſtellung - dag Handeln der 
überſtaatlichen Mächte zum mindeſten ſeit ihrem Entſchluß des Jahres 1889, den 
Weltkrieg herbeizuführen, um durch ihn vor allem Deutſchland und Rußland 
vernichtend zu treffen, kurz zeigen und erörtern, wie zielklar ſie hierauf vor dem 
Weltkriege und im Weltkriege die Politik auf allen Gebieten abgeſtellt haben. 
Ich würde zeigen, wie das entwurzelte nichtsahnende Volk auf alles dies ein- 
ging und wie auch die Kriegführung dieſen Erſcheinungen fremd gegenüberſtand 
und von ihnen zu guter Letzt abhängig wurde, je mehr die Revolutionierung Fort- 
ſchritte machte. Ich würde alſo nicht von der Kriegführung aus, ſondern von 
der politiſchen Erſcheinung her die letzten Maßnahmen der Kriegführung be- 
leuchten, ſoweit das ſich folgerichtig ergibt. Oberſt Schwerdtfeger geht natürlich 
als Hiſtoriker der Syſtemzeit andere Wege. Welche - will ich durch ein Bei- 
ſpiel erhärten, was überdies von höchſter Bedeutung für die Beurteilung der 
Geſamtdarſtellung des Oberſten Schwerdtfeger und für die Zeitgeſchichte iſt. 

Vorher möchte ich aber feſtſtellen, daß Oberſt Schwerdtfeger auch mit einer 
Niederſchrift, die ich am 31. Oktober 1918 gemacht haben ſoll, arbeitet. Ich 
habe mich an das Auswärtige Amt gewandt, wo ſie ſein ſoll, und um Urſchrift 

2) Siehe „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“, herausgegeben von General 
Ludendorff. 
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derſelben gebeten. Sie ift nicht vorhanden. Es ſcheint ſich hier um ein eigen- 
artiges Machwerk zu handeln, vielleicht find es Aufzeichnungen, die Le- 
gationsrat Simons, der ſpätere Miniſter des Auswärtigen und Präſident des 
Reichsgerichts über eine Unterhaltung gemacht hat, die ich Ende Oktober 1918 
mit ihm hatte, als er mir das Protokoll der Sitzung des Kriegskabinetts vom 
17. 10. aushändigte. Für das, was er geſchrieben hat, trage ich keinerlei Ver- 
antwortung. Es kennzeichnet den Hiſtoriker Schwerdtfeger, daß er häufiger dreiſt 
von dieſer Ludendorff-„Niederſchrift“ ſpricht und ſich auch gar nicht wundert, 
daß in dieſer Niederſchrift als Zeit meines Entſchluſſes zum Waffenſtillſtand der 
27. 9. 4 Uhr nachmittags genannt iſt. Mit dieſer Vordatierung hätte natürlich 
das Dokument des Auswärtigen Amtes vom 28., von dem ich gleich ſprechen 
werde, ein ganz anderes Weſicht eryäuen. Ja, nichts iſt von freimauretifcher 
Seite ſo fein geſponnen, es kommt ſchließlich doch an das Licht der Sonnen, 
da ich immer noch lebe und den Wert ſolcher „Niederſchriften“ noch feſtſtellen 
kann, um ſpäteren Geſchichteſchreibern nach Art des Profeſſors Elze zu wehren, 
dieſe Niederſchrift zu neuen Geſchichtelügen zu verwerten. 

Doch nun zu dem Beiſpiel, das ich zur Kennzeichnung der Darſtellung des 
Oberſten Schwerdtfeger geben will: 

Der Vernichtungwille des Feindes und ſein Zuſammenſpiel mit den inneren 
Feinden eines ſtarken wehrhaften Deutſchlands, die Volk und Heer revolutio- 
nierten, hatten es im November 1918 dahin gebracht, daß die Revolution in 
Deutſchland nunmehr zum offenen Ausbruch geführt werden konnte, um die 
Widerſtandskraft des Deutſchen Heeres und des Deutſchen Volkes zum Zufam- 
menbruch bringen. In der zweiten Septemberhälfte 1918 wurde in Berlin unter 
Leitung des Staatsſekretärs des Auswärtigen von Hintze und des Vizekanzlers 
v. Payer dieſe Revolution von oben vorbereitet, noch bevor von mir der Ent 
ſchluß zu einem Waffenſtillſtand gefaßt war. Im Auswärtigen Amt befindet ſich 
eine Aufzeichnung vom 28. September 1918 nachſtehenden Inhalts, der das 
Wollen der Nevolutionäre von oben auf Grund vorangegangener Beſprechungen 
mit Vertretern der revolutionären Reichstagsmehrheit klar zeigt: 


„Wichtigſte Vorausſetzung für die Einleitung des Friedens iſt die ſofortige Bildung einer 
neuen Regierung auf breiter nationaler Baſis auf freie Initiative Seiner Majeftät des Kaiſers. 
Hierzu wäre erwünſcht, daß möglichſt ſchon morgen abend ein Telegramm in Berlin eintrifft, 
das die Annahme der von Graf Hertling erbetenen Demiſſion mitteilt und den Vizekanzler 
von Payer beauftragt, dem Kaiſer ſofort wegen der Perſon des neuen Kanzlers und der 
Zuſammenſetzung der neuen Regierung Vorſchläge zu machen. Das neue Kabinett ſoll alle 
Kräfte des Volkes auf breiter nationaler Grundlage zuſammenfaſſen und der Verteidigung des 
Vaterlandes nutzbar machen. Um die Erreichung dieſes Zieles zu ſichern, ſoll der Vizekanzler 
auf ausdrücklichen Wunſch des Kaiſers das Präſidium des Reichstages und die Partelführer 
hören und im engſten Einvernehmen mit der Volksvertretung ſeine Vorſchläge ausarbeiten. 

Die auf dieſe Weiſe neu gebildete Regierung würde im gegebenen Moment an den Prä- 
ſidenten un heranzutreten haben mit dem Erſuchen, die Herſtellung des Friedens in die 

and zu nehmen und zu dieſem Zwecke allen kriegführenden Parteien die Entſendung von 
bevollmächtigten Delegierten nach Wafhington vorzuſchlagen. 

Je nach den Münſchen unſerer militärſſchen Stellen würde dem Präſidenten nahezulegen 
fein, dle Krlegführenden eventuell gleichzeitig zum Abſchluß eines ſofortigen Waffenſtillſtandes 
einzuladen. Unſere Aufforderung an Herrn Wilſon wäre von der Erklärung zu begleiten, daß 
Deutſchland, eventuell der Vierbund, bereit iſt, den Friedensverhandlungen als Programm die 
bekannten 14 Punkte des Präfldenten zugrunde zu legen. 


Es dürfte ſich empfehlen, unſere Mitteilung auf direkteſtem Wege an Herrn Wilſon gelangen 
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zu laffen und ihm dabei die Frage der öffentlichen oder geheimen Behandlung anheimzuſtellen. 
Am zweckmäßigſten wäre wohl, daß einer der kaiſerlichen Geſandten in den neutralen Haupt- 
ſtädten beauftragt würde, die Mitteilung ſchriftlich feinem amerikaniſchen Kollegen zu über- 
geben. Die Wahl des neutralen Landes müßte von der Eignung der in Frage kommenden 
amerikaniſchen Vertretung abhängig gemacht werden. Eine geheime telegraphiſche Anfrage er- 
geht dieſerhalb heute an die verſchiedenen kaiſerlichen Geſandten.“ 

Oberſt Schwerdtfeger verwertet dieſes wichtige Dokument auf ſeine Weiſe, 
er nennt es erſt, nachdem er meinen Entſchluß, zum Waffenſtillſtand zu kom- 
men, den ich am 28. 6 Uhr abds. dem Generalfeldmarſchall kundtat, brachte, und 
nennt dieſe Aufzeichnung „vorſorgliche Überlegungen”. Ich nenne die Aufzeich- 
nungen „das Programm der Revolution von oben“, der ich den Gefallen tat, 
den Waffenſtillſtand am gleichen 28. zu fordern, und ſo Walther Rathenau die 
Möglichkeit gab, auszuſprechen: 

„Es iſt uns noch im letzten Augenblick gelungen, alle Schuld auf Ludendorff zu werfen.“ 

Herr von Hintze ſelbſt hat fie auch als das Programm der Revolution von 
oben angeſehen. Er ſchrieb hierüber im Sommer 1919 in der Frankfurter Zei- 
tung eine Abhandlung oder gab derſelben für ſie ſeine Aufzeichnungen. Ich habe 
in meiner Schrift „Das Friedens- und Waffenſtillſtandsangebot im Au- 
guſt 1919“ folgendes feſtgelegt: 

„Darſtellung der Frankfurter Zeitung / v. Hintze über den 28. September 
und die vorhergehenden Tage: 

„In diefer Situation“ (nach dem Zuſammenbruch Bulgariens. Der Verfaſſer) „zogen der 
Vizekanzler und der Staatsſekretär des Auswärtigen“) den einzig 
möglichen Schluß, daß durch raſches Handeln“) neben der Niederlage auch der Zuſam- 
menbruch im Innern verhindert werden könnte. Sie verabredeten ein feſtes Programm: 
Revolution vonoben und ſofortiger Friedensſchluß.“) Als Herr v. Hintze 
dieſe Pläne dem Kanzler unterbreitete und ihm meldete, daß er damit zum Kaiſer fahren wolle, 
ſtieß er auf einen mißtrauiſchen und argwöhniſchen Mann, dem ſeine Umgebung eingeredet 
hatte, er ſollte von ſeinem Poſten verdrängt werden. v. Hintze reiſte am 27. September (am 
28. Der Verfaſſer) aus eigenem Antrieb und nicht als Zitierter, wie es Oberſt Bauer dar- 


zuſtellen beliebt. Der argwöhniſche Graf Hertling folgte ihm nach und nahm als Kandidat für 
den Kanzlerpoſten gleich den Grafen Roedern mit.“ 


*) Von mir hervorgehoben. Der Verfaſſer.“ 

Von dieſer geſchichtlichen Tatſächlichkeit finde ich in dem Buche des Hiſtorikers 
Schwerdtfeger natürlich nichts, dafür Entſtellungen, die der geſchichtlichen Wahr- 
heit nicht entſprechen. Aber er bringt, ohne es zu wollen, anderes, recht „Intereſ⸗ 
ſantes“, das mir tiefen Einblick in die revolutionären Vorgänge jener Tage 
gewährt, an denen Oberſt Schwerdtfeger rückſichtvoll vorbeigeht, obſchon er es 
hätte ausführlich bearbeiten müſſen. 

Genau ſo, wie die Revolution des 9. November in Berlin und im Großen 
Hauptquartier in Spaa ſich nach einheitlichem Programm abwickelte, hatten die 
Revolutionäre von oben von Ende September bereits ihre Vertretung in einer 
Offizier-Camarilla im Großen Hauptquartier. Wohl wußte ich aus dem Drän— 
gen verſchiedener Abteilungchefs, mich zu einer Waffenſtillſtandsforderung zu ent- 
ſchließen, daß damalige mir unterſtellte Offiziere dieſen Entſchluß für gegeben 
anſahen. Ich wußte aber nicht, und das entnehme ich den Aufzeichnungen des 
Oberſten Schwerdtfeger, daß ſich eine Art Offizier-Camarilla gebildet hatte, 
die mit dem Staatsſekretär v. Hintze durch deſſen Vertreter bei der O. H. L., 
Herrn v. Lersner, in engſter Verbindung geftanden hat. Oberſt Schwerdt- 
feger ſchreibt auf Seite 111: 
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Für die Vorbereitung von Friedensbeſprechungen bildete der Staatsſekretär v. Hintze da- 
mals die wichtigſte Inſtanz. Verſchiedene Nachrichten, die ihm Ende September zugekommen 
waren“, (ich frage erſtaunt, von wem) „hatten ihn zu dem Glauben gebracht, daß das Heer 
einer Katastrophe entgegeneile, daß die O. H. L.“, (d. h. alſo ich) „ſich aber ſträube, dieſe Tat- 
ſache ſich ſelbſt und anderen einzugeſtehen. Das war jedenfalls auch die Auffaffung des Ver- 
treters des Auswärtigen Amtes bei der O. H. L. Freiherr von Lersner, der am 26. September 
an Hintze telegraphierte: „Ich halte baldigſtes Herkommen Euer Exzellenz, das die gefam- 
ten Generale) erbitten, für das Wichtigſte.“ Hintze antwortete, er werde kommen, ſobald 
die Sitzung des Hauptausſchuſſes dies geſtatten würde.“ 


Ich muß bei dieſer Darſtellung des Oberſt Schwerdtfeger verweilen. Warum 
ſagt er nicht, wer denn bei Herrn v. Hintze dieſen Glauben, daß das Heer einer 
Kataſtrophe entgegeneile, hervorgerufen hat. Iſt ihm denn nicht aufgefallen, 
daß das von ihm angeführte Telegramm des Herrn v. Lersner von „geſamten 
Generalen“ ſpricht. Wer waren denn die „geſamten Generale“? Ich hatte, glaube 
ich, die Leitung feſt in der Hand, und für Herrn v. Lersner war ich die amtliche 
Gtelle, mit der er in entſcheidenden Lagen zu verkehren hatte. Er hat auch ſonſt 
in ſeinen anderen Telegrammen meinen und des Generalfeldmarſchalls Namen 
genannt oder von der „O. H. L.“ geſprochen. Hier ſpricht er aber von „geſamten 
Generalen“. Das iſt ſehr „bemerkenswert“. Ebenſo „bemerkenswert“ iſt, daß 
dieſes Telegramm nicht in den Dokumenten „Amtliche Urkunden zur Vor- 
geſchichte des Waffenſtillſtandes 1918“ enthalten iſt. Was iſt es mit dieſem 
Telegramm, und was bedeutet der Ausdruck „geſamte Generale“? Weſſen 
Sprachrohr war Herr v. Lersner, welchen Einblick tue ich damit in fein merk- 
würdiges Wirken? Ich habe in meinen Kriegserinnerungen ausgeführt, daß 
Herr v. Hintze ſich aus Berlin für den 29. 9. angeſagt hatte. Ich hätte das nicht 
geſchrieben, wenn ich ihn am 26. September durch Herrn v. Lersner nach Spaa 
herbeitelegraphiert hätte. Wenn Oberſt Bauer nach Aufzeichnung der „Fr. 3.” 
von dem Telegramm des Herrn v. Lersner ſpricht, das Herrn v. Hintze nach 
Spaa rief, dann muß er halt mit der Offizier-Camarilla in Verbindung ge- 
ſtanden haben. 

Einen gewiſſen Einblick in dieſe meuternde Offizier-Camarilla gibt nun 
Oberſt Schwerdtfeger. Es tritt dabei der den Leſern des „Am Heiligen Quell“ 
ſchon bekannte Oberſt v. Mertz hervor, der Kronzeuge des Profeſſors und Frei- 
maurerſohnes Elze für ſeine verlogene Darſtellung der Schlacht von Tannenberg 
ift, in der er mir ein Schwanken in der Durchführung der Schlacht anlügt. Oberft 
Schwerdtfeger ſchreibt: 

„Die Auffaſſung der Generalſtabsoffiziere im Großen Hauptquartier war ſchon feit längerer 
Zeit ſehr ernſt. Nach Anſicht des Oberſten v. Mertz, des ſpäteren Präfidenten des Neichs⸗ 


archlvs, teilte auch General Ludendorff dieſe Auffaſſung. Leider aber habe, meint Mertz, ein 
hinreichendes vertrauensvolles Verhältnis zwiſchen Ludendorff und Hintze nicht beſtanden.“ 


Der damalige Oberſt v. Mertz täuſcht ſich über meine Beziehungen zu Herrn 
v. Hintze völlig. Ich habe Herrn v. Hintze voll vertraut. Mein Vertrauen ſchwand 
erſt, als ich ihn als einen der Führer der Revolution von oben nach Ausgang 
des Weltkrieges durch ſein wiedergegebenes Selbſtgeſtändnis erkannt und 
ihn entſprechend bezeichnet hatte. Damals ſandte er mir eine Forderung. Ich 
wies den Überbringer auf die „Fr. 3.“ und hörte nichts mehr. Oberſt Schwerdt- 
feger fährt fort: 


) von mir hervorgehoben. 
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„Niemand, der ſich im Großen Hauptquartier zu Avesnes befand, hätte ſchon feit ſpäteſtens 
Auguſt darüber im Zweifel fein können, wie bedenklich ſich unſere militäriſchen Verhältniſſe 
zugeſpitzt hätten.“) Ganz abgeſehen von anderen Orientierungsmöglichkeiten hätten ſelbſt die 
farblofen Vorträge, wie fie täglich abgefaßt wurden, jeden, der einigermaßen hören und denken 
wollte, und auch nur die Spur eines militäriſchen Verſtändniſſes beſaß, darüber aufklären 
müſſen. Man brauchte nur verſtehen zu wollen und man verſtand. Das galt auch für die Ver- 
treter der Reichsleitung im Großen Hauptquartier. 

Für die Verbindung zwiſchen dem Staatsſekretär Hintze und dem Großen Hauptquartier“ 
(vereint mit mir und dem Generalfeldmarſchall) „war Frhr. v. Lersner die entſcheidende Per- 
ſönlichkeit. Als die ſchwerſten Nachrichten von der Orient-Armee eintrafen“ (die zu dem Ar- 
beitgebiet des Oberſten v. Mertz gehörten), „war er auf das Tiefſte über den Ernſt der nun 
mehr entſtandenen Kriegslage erſchüttert. In der Zeit bis zum 29. September ſtand er 
ebenſo wie verſchiedene Angehörigeder O.. L. in einemſchweren inne- 
ren Zwieſpalt, indem man einerſeits die Kataſtrophe fah?) und fie an- 
dererſeits nicht begreifen konnte und wollte.“ (Bekundungen des Oberſten v. Mertz.) 

„Im Gegenſatz zum Reichskanzler Grafen Hertling, der Hintze gegenüber immer bekundete, 
daß er nur zuverläſſige Berichte von der Armee habe, gelangte Hitze jetzt zu der Auffaſſung, 
daß eine militäriſche Kataſtrophe unmittelbar bevorſtehe, und entſchloß ſich zu einer möglichft 
baldigen Neiſe in das Große Hauptquartier.“ f 

Alſo die meuternde Offizier-Camarilla im Großen Hauptquartier hat ganz in 
Abereinſtimmung mit dem Wollen der Revolutionäre in Berlin bei Herrn v. 
Hintze den Anſchein erweckt, daß eine militäriſche Kataſtrophe unmittelbar be- 
vorſtehe. Ich begrüße, daß ich auf Grund der Darftellung des Oberſten Schwerdt- 
feger in der Lage bin, dieſe Camarilla und ihr Wirken deutlicher zu erkennen 
und in ihr den berüchtigten Kronzeugen des Freimaurerſohnes Elze, General v. 
Mertz, feſtſtellen kann. Es kann kein Zweifel mehr darüber beſtehen, woher die 
Geſchichtelügen von einem angeblichen Nervenzuſammenbruch meiner Perſon 
ſtammen, in dem ich Herrn v. Hintze von Kataſtrophen des Heeres geſprochen 
haben ſoll, die den ſofortigen Waffenſtillſtand nötig machten.“) Die meuternde 
Offizier-Camarilla mit ihrer verlogenen „Arbeit“ iſt jetzt deutlich gekennzeichnet. 
Und eines der Mitglieder hat ſich beſonderen Vertrauens erfreut, ſodaß er zur 
Arbeit an dem Buche des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg „Aus meinem 
Leben“ herangezogen wurde und Präfident des Neichsarchivs wurde. 

Das revolutionäre Zuſammenſpiel zwiſchen den Revolutionären in Berlin 
mit der meuternden Offizier-Camarilla im Großen Hauptquartier ging wei— 
ter. Klar geht dies aus nachſtehender amtlichen Mitteilung des Geſandten 
v. Haniel hervor, nach der ihm Herr v. Lersner im Schlußſatz Mitteilung macht, 
die er zum Teil nur von jener Offizier-Camarilla bekommen haben kann, da 
Herr v. Lersner ja ſchließlich nicht mit den Armeen ſelbſt verkehrte. Ich war der 
revolutionären Offizier-Camarilla im Wege. Das Urteil über Herrn v. Lersner 
wird ſich der Leſer bilden. Mir wurde übel, als ich das erſte Mal ſeine Außerung 
las. Mir wurde übel, als ich das das erſte Mal tun mußte. Herr v. Haniel meldet: 


„) Sch hatte deshalb auch eine Beſprechung der verantwortlichen Stellen unter Vorſitz des 
Kaiſers am 13. und 14. 8., alfo unmittelbar nach dem ſchwarzen 8. 8. veranlaßt, der die ge- 
110 e ae: verſchiedener Truppenteile und ihre revolutionäre Geſinnung voll ent- 

üllt hatte. 

5) Von mir hervorgehoben. 

e) Die verlogenſte Darſtellung über meinen angeblichen Nervenzuſammenbruch leiſtete ſich 
vor Jahren in der Nheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung Major Gilardone. Man hätte Waſſer her⸗ 
beiholen müſſen, um mich aus dem mir angelogenen Zuſammenbruch zum Leben zurückzuführen 
uſw. uſw. Ich habe in dem „Am Heiligen Quell” Folge 2/36 S. 65 hierüber geſchrieben. 
Major Gilardone war damals auch im Großen Hauptquartier. Ja, die Offizier-Camarilla hat 
ſchon ihre „Arbeit“ beſorgt! 
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„Berlin, den 25. Oktober 1918 nachm. 

Herr v. Lersner telephonlert mir, daß die Oberſte Heeresleitung, die heute nachmittag zu- 
ſammen mit Herrn v. Hintze eintreffen werde, ſehr ‚wild‘ ſei und auf einer Ablehnung des 
Wilſonſchen Waffenſtillſtandes beſtehen werde. Auf Grund ſeiner langjährigen Erfahrung im 
Großen Hauptquartier und feiner über die gegenwärtige militäriſche Lage gemachten Beobach- 
tungen und eingezogenen Informationen’) könne er aber nur auf das drin- 
gend ſt er) davor warnen, etwaigen Verſprechungen der Oberſten Heeresleitung Glauben zu 
ſchenken und uns in der einmal eingeſchlagenen Friedenspolitik auch nur im geringſten beirren 
zu laſſen. Die militäriſche Lage ſei heute mindeſtens ebenſo hoffnungslos wie vor drei Wochen, 
da eine Beſſerung nicht zu erwarten und es nur eine Frage von Wochen, höchſten sd) weni- 
gen Monaten fei, wann der Feind bei uns im Lande ſtehe. 

Auf meine Frage, wie ein Wechſel in der Oberſten Heeresleitung auf die Front wirken 
würde, ſagte Herr v. Lersner, daß bei einem Teil der Armee dies vielleicht ungünſtig, bei dem 
größeren“) Teil aber günftig*) wirken würde, da man das Vertrauen in die gegen- 
wärtige Oberſte Heeresleitung verloren habe. gez. Hanlel, 


*) Im Original zweimal unterſtrichen. 
**) Im Original einmal unterſtrichen.“ 


Das Heer hat eine andere Antwort gegeben, die der Wahrheit entſprach. 

Das Zuſammenſpiel zwiſchen den Revolutionären in Berlin und der Offizier 
Camarilla im Großen Hauptquartier trat am 9. November ganz offen zu Tage. 

In Berlin brach die Revolution aus. Prinz Max von Baden erklärte die Ab- 
ſetzung des Kaiſers. Im Hauptquartier in Spaa fand auf Veranlaſſung der Ge 
nerale Gröner und Heye die berüchtigte Zuſammenziehung von 39 aus der Front 
Hals über Kopf herbeigeholter Offiziere ſtatt, die, unter beſtimmte Suggeſtionen 
geſtellt, Ausſagen machten, die ſpäter Vertretern der Oberſten Heeresleitung die 
Grundlage waren, dem Kaiſer die Gefolgstreue des Heeres aufzukündigen und 
ihm den Nat zu erteilen, nach Holland zu fahren. 

Das Heer verfiel nach und nach der Auflöſung. In Berlin und Spaa wurde 
damit das bewirkt, was die überſtaatlichen Mächte ſeit Jahrzehnten fo heiß er- 
ſehnten und vorbereitet hatten. 

Das Streben, ſolche Zuſtände für alle Zukunft auszuſchließen, ließ mich zu- 
nächſt den Weg zur Feldherrnhalle gehen, ja ihn am 9. November mit anderen 
Völkiſchen beſchreiten, wie ich es in meinem kleinen Werke „Auf dem Weg zur 
Feldherrnhalle“ geſchildert habe, und meine Erfahrung immer wieder dem Volke 
und auch dem Offizierkorps zuzurufen. Ob ſie mich hören wollen oder nicht, iſt 
deren Sache. Es iſt mir allerdings nicht erſtaunlich, daß damalige Generalftabs- 
offiziere ſich meinen Feſtſtellungen, die ich in „Der totale Krieg“ machte, immer 
noch entziehen und zu den erbittertſten Ludendorff-Verleumdern gehören, nach- 
dem ich einen Einblick in die Offizier-Camarilla des Septembers 1918 getan 
habe, die weitgehend eine Generalſtabs-Camarilla war. Ich kann nur wünſchen, 
daß klar denkende Offiziere nicht wieder auf Vertreter ſolcher Camarilla herein- 
fallen, und daß Deutſche durch das Studium des Urſprungs und Werdens ge- 
ſchichtlicher Ereigniſſe ihr politiſches Eintagsleben aufgeben, um der Volks- und 
Otaatserhaltung aus geſchichtlicher Schau dienen zu können. Heute noch treibt im 
übrigen die Camarilla, die allmählich weitere freimaureriſche Mitglieder und 
Neidlinge gewonnen hat, auch in wehrpolitiſchen und wehrwiſſenſchaftlichen Ge- 
ſellſchaften - in gewiſſer Weiſe „offiziell“ - ihr irreführendes Spiel. 


) von mir hervorgehoben. 
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Der Verluſt eines Werkes geſtaltet an der Geſchichte 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Noch kürzlich auf der Erziehertagung hatte ich Anlaß, wieder, wie in meinen 
Werken, auf die unermeßliche Bedeutung einer wahrheitgemäßen Geſchichteüber— 
lieferung hinzuweiſen. Nur ſie kann Erfahrung für die kommenden Geſchlechter 
im Lebenskampfe für das unſterbliche Volk werden, nur fie macht dieſe Ge- 
ſchlechter nicht abwehrärmer als jedes Tier, das die Erfahrung ſeiner Ahnen im 
Abwehrkampfe der Todesgefahren als Erbinſtinkt ererbt hat und zwangsläufig 
verwertet. Es iſt eigentlich erſtaunlich, daß man auf ſolche Selbſtverſtändlichkeit 
erſt noch hinweiſen muß, und daß, nach weit über tauſend Jahren, durch unſeren 
Aufklärungkampf zum erſten Male wieder weite Kreiſe des Volkes wachſam die 
eifrig im Volke verbreiteten Geſchichtelügen über die jüngſte Vergangenheit ver- 
folgen, fie aufs Korn nehmen und richtig zu ſtellen ſuchen, ehe fie, zum „Doku- 
ment“ erhoben, ihre Lügenſtimme über die kommenden Jahrhunderte hin er- 
ſchallen laſſen können! 

Die planmäßig und gewiſſenlos zurechtgebogene Geſchichteübermittlung, wie 
fie in den Klöſtern des Mittelalters zum Nuhme der heiligen Kirche und zur 
Vernichtung des Gedenkens an große freie Kämpfer gegen Prieſtertyrannis 
angefertigt wurde, iſt nicht nur durch ſich ſelbſt, d. h. durch ihre völlig irrefüh— 
rende „Erfahrung“, die ſie den Geſchlechtern mit ins Leben gibt, Gefahr, nein, 
fie löſt auch noch anderes ſehr Gefährliches aus, das recht ſchwierig zu be- 
kämpfen iſt, es iſt die völlige Gleichgültigkeit gegen Geſchichteerfahrung über— 
haupt. 

Die mit Lügen geſpeiſten Schulkinder ahnen oft, daß ihnen nicht Wahrheit 
gegeben, ſondern Zurechtgefärbtes, wenn nicht gar völlig Erlogenes als Tatſäch— 
lichkeit vorgelegt wird, und ſo lernen ſie gezwungen nur eben das Notwendigſte, 
was ſie vor dem „Sitzenbleiben“ bewahrt, und haben überhaupt keinen inneren 
Anteil mehr an der Geſchichte! Dieſer unheilvollen Gleichgültigkeit begegnen 
wir nur zu oft. Sie iſt faſt noch verhängnisvoller als die falſche Belehrung 
ſelbſt. Sie iſt ſo recht eigentlich die Einſtellung, die die überſtaatlichen Mächte 
erwünſchen, wenn ſie aus jedem Geſchlecht wieder Eintagsfliegen machen wollen, 
die nur für den Tag leben und ihnen weder in der jüngſten, noch erſt recht in der 
zurückliegenden Vergangenheit unangenehm auf die Finger ſehen! Wie ſollte aus 
ſolchen Geſchöpfen auch nur ein einziger Kämpfer für völkiſche Freiheit erſtehen, 
der den überſtaatlichen Mächten auch nur irgendwie gefährlich iſt? Sie können 
in ſturer Eintönigkeit in jedem Jahrhundert wieder die gleichen Verbrechen be- 
gehen, die gleiche Liſt anwenden, ſie ſtoßen immer wieder auf harmloſe, nichts 
ahnende Menſchen, unter denen ſich in dem für ſie ungünſtigſten Falle da oder 
dort einer im Laufe des Lebens zu Einſichten durchringt, dann an taube Ohren 
Warnungen predigt, bis die Stunde kommt, in der er ſein Wiſſen unverwertet mit 
ins Grab nimmt! Neben dieſer Gleichgültigkeit ift die unſerem Volke, das an ſich 
zur Gründlichkeit neigt, förmlich angezüchtete Flachheit und das Nachplappern 
jeder gedruckten Behauptung für die liſtreichen Volksfeinde fo wichtig! Immer 
wieder gelingt es, Zerrbilder von Menſchen oder ihren Werken zu geben, ſie 
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werden fofort als Wahrheit aufgenommen und geglaubt. Iſt ihr Truggebäude 
ihrer jüdiſchen Glaubenslehre noch ſo reſtlos enthüllt, ſind ihre Fälſchungen ſo 
klar erwieſen, daß man glaubt, dieſe Enthüllung ſei eine endgültige, ſo ſind ſie 
keineswegs dadurch mutlos. Sie warten nur ein paar Jährchen, dann bringen 
fie mit Biedermannsworten den gleichen Trug wieder - und es wird wieder ge- 
glaubt. So werden die als plumpe Fälſchung längſt erwieſenen „Acta Pilati“ 
wieder als Zeugnis des „ariſchen Chriſtus“ neuerdings im Volk verbreitet (ſiehe 
Umſchau „Das Tollſte vom Tollen“). 

Unſer Volk wird erſt dann feine Zukunft beſſer geſichert ſehen, wenn beide Ge- 
ſchlechter in dem Wiſſen aufwachſen: zum Kampfe für des Volkes Unſterblichkeit 
in Freiheit gehört vor allem für jeden einzelnen, unbekümmert darum, welche 
Pflichten er innerhalb des Volkes erfüllt, ein gründliches Wiſſen über die 
Kampfesweiſe aller Feinde, vor allem der geheimen, nicht mit dem Schwert im 
Kampfe ſtehenden überſtaatlichen Mächte und ihrer eidgebundenen geheimen 
Hilfeſcharen. 

Ebenſo wie der Kletterer im Gebirge die reiche und ernſte Erfahrung bekann- 
ter Hochtouriſten wichtig nimmt, ebenſo wie jede Erfahrung im Berufe gern 
von denen gehört und aufgenommen wird, die den gleichen Beruf ausüben 
wollen, ebenſo bedürfen wir alle in dem Beruf, den jeder von uns noch für ſein 
Volk außer dem perſönlichen Pflichtenkreis zu übernehmen hat, des gründlichen 
Wiſſens der Kampfesweiſe der Feinde des Volkes, der überſtaatlichen Mächte, 
erhärtet an wahrer Erfahrung der Vergangenheit. 

Ich habe an verſchiedenen Beiſpielen, vor allem an dem Schickſal Luthers, 
Leſſings, Mozarts und Schillers das feindliche Treiben der überſtaatlichen 
Mächte Juda und Rom und ihrer geheimen Helfer dargetan, um vor dem Volke 
zu zeigen, wo dieſer Kampf ſehr mit Recht am allererbittertſten, mehr noch als 
auf dem Gebiete der Geſchichte im engeren Sinne geführt wurde, nämlich auf 
dem Gebiet der Kultur. Ich habe in meinem Werke das „Gottlied der Völker“ 
gezeigt, daß die artgemäße Kultur auf das allerinnigſte mit dem Raſſeerbgut 
zuſammenhängt, von ihm mitgeſtaltet ift, deshalb aber auch die heiligſte Kraft- 
quelle völkiſchen Lebens iſt. So kann es niemanden wundern, daß alle die 
Prieſterkaſten, die die Völker aus dieſer Arteigenheit herauslöſen und zu einer 
verſklavten Menſchenherde machen wollen, in der Kultur, in den unſterblichen 
Werken der Kunſt vor allem ihren Todfeind wittern, zumal dann, wenn ihre 
Ziele, durch Aberglauben das Volk zu verblöden, durch ſie gefährdet werden. 

Viele Nachforſchungen habe ich getrieben, um zu beweiſen, wie hemmunglos 
ſich der Kampf oft ſogar gegen das Leben der großen Kulturſchöpfer richtete, um 
mit dieſem Leben die ungeborenen Kulturwerke tödlich zu treffen. Auch zeigte 
ich, wie oft die Werke einfach aus dem Nachlaß oder ſpäter, als fie ſchon ver- 
öffentlicht waren, verſchwanden. Heute aber möchte ich daran erinnern, daß aus 
meinen Darſtellungen, beſonders aus den beiden ausführlichen Lebensſchilde⸗ 
rungen großer Kulturſchöpfer, die Opfer ſolches geheimen Feindkampfes waren, 
Mozarts und Leſſings), nur zu oft hervorgeht, wie ſpielend leicht ſolcher Kampf 


) Dr. Mathilde Ludendorff: „Leſſings Geiſteskampf und Lebensſchickſal“, „Mozarts Leben 
und gewaltſamer Tod“. 
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gerade deshalb gelingen konnte, weil die Feinde der Deutſchen Kultur immer 
völlig ahnungloſe, in keinerlei Geſchichtekunde erfahrene Menſchen vor ſich 
hatten! Wie anders hätte die Kulturgeſchichte ſeither zum Segen unſeres Volkes 
verlaufen müſſen, hätten die einzelnen Kulturſchöpfer die wahrheitgetreuen Be- 
richte der Schickſale anderer, vor ihnen Lebender gewußt, hätten fie mit dieſer 
Erfahrung im Leben geſtanden, hätten ſie an Hand dieſer Erfahrung auch ihre 
Werke gehütet und der Zukunft geſichert! Aber ganz ſo, wie heute Millionen 
ſprechen: Was geht uns das Schickſal Leſſings an, er lebte vor mehr als hundert 
Jahren, auch hat er ja den Juden nicht erkannt, war noch nicht völkiſch gefinnt, 
was ſoll er unſerer Zeit? So ſprechen wohl auch die Kulturſchöpfer unſerer Zeit 
noch, ftatt ſich fein Lebensſchickſal, das ich deshalb ausführlich unter Enthüllung 
der ſchauerlichen Feindarbeit der Juden und Freimaurer an dieſem Großen ge- 
ſchildert habe, als Lebenserfahrung mit in ihr eigenes Leben und Ringen zu 
nehmen. 

Die überſtaatlichen Mächte können ſich ſolcher törichten Fahrläſſigkeit und 
ſolchen unfaßlichen freiwilligen Verzichtes auf brauchbare Kampferfahrung aus 
vergangenen Jahrhunderten nur von Herzen freuen. Vielleicht können ſie dann 
auch in Zukunft wieder mit Hilfe harmloſer Fahrläſſigkeit ſoviel Kultur ver 
drängen, wie ſie einſt zu Leſſings Zeiten verdrängten. 

Leſſing, der große Kämpfer gegen die Orthodoxie und einer der erſten nam- 
haften Enthüller der Freimaurerei, war dem Okkultaberglauben, mit dem man 
in ſeinem Jahrhundert alle die, die vom Chriſtentume frei wurden, ſchon ebenſo 
einzufangen trachtete wie heute, von Grund der Seele abhold! In einer Zeit, 
in der an allen Orten Pläne okkultgläubiger Dichter eines Fauſtdrama auftaud)- 
ten, das nach ſeinem Inhalte die Menſchen feſt mit dem Teufelsaberglauben, 
dem Glauben an Geiſterbeſchwörungen zur Freude okkulter Prieſterkaſten ver- 
ſklaven konnte, hatte auch Leſſing ein Fauſtdrama geſchrieben. Wie ich das in 
meinem genannten Buche auch berichtet habe, hatte er dies Drama in zweierlei 
Faſſung entworfen. Er nannte das eine der beiden ſein beſtes Drama. Wir 
wiſſen, mit welcher ſcharfen Kritik er ſich ſelbſt beurteilte, und können alſo an- 
nehmen, daß es ein bedeutendes Werk war. Wir können es nur annehmen, denn 
das Drama iſt verſchwunden! In beiden Faſſungen kommt es Leſſing darauf an, 
während des Dramas ſelbſt ſeinen Fauſt ſcheinbar in die Hände des Teufels 
geraten zu laſſen (ganz wie wir das auch bei anderen bekannten Fauſtdramen 
ſehen), aber beide Male enthüllt er am Schluſſe alles als abergläubigen Spuk. 
In dem einen Drama erwacht Fauſt in ſeinem Arbeitzimmer, in dem er in der 
erſten Szene noch okkultgläubig ſaß. Er erkennt, daß er alle Schickſale, in die 
ihn ſcheinbar der Teufel geführt hatte, nur geträumt hat, und iſt von ſeinem 
Aberglauben geheilt. Bei der zweiten Faſſung wird der Aberglaube am Schluß 
ein „Phantom“ genannt und betont, daß der nach Erkenntnis dürſtende Menſch 
keineswegs einem Teufelsſpuk erreichbar feil 

Man ſtelle ſich nun vor, dieſes Leſſingſche Fauſtdrama hätte an Stelle an- 
derer Dramen, die Okkultglauben bergen, im Deutſchen Volke Verbreitung ge- 
funden und ſeine Kulturwirkung im 19. Jahrhundert geübt. 

Es ſollte anders kommen. Leſſing war ahnunglos nicht nur in bezug auf die 
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Juden und ihre Pläne, nein, er vertraute treuherzig das Manuffript und andere 
ſeiner Werke einem Fuhrmann zur Beförderung an, der den Kaſten mit den 
Werken aber nicht, wie er ſollte, ablieferte, ſondern verlorl! Der „Fauſt“ Leſſings 
war verſchwunden und war nicht mehr aufzufinden! Wie gut doch für die okkulten 
Prieſterkaſten, daß niemand Leſſing von den vielfachen zufälligen Verluſten 
wichtiger Werke etwas berichtet hatte, wie gut doch, daß kulturgeſchichtliche Er- 
fahrung dieſem Leſſing alſo ebenſowenig wie anderen Deutſchen Kulturſchöpfern 
zu Gebote ſtand! Wie gut doch, daß zur Stunde trotz unſerer Aufklärung die 
meiſten im Volke noch meinen, man könne getroſt ohne derartige Beratung die 
Kultur eines Volkes wirkſam genug ſchützen! Aber eben um dies zu erſchweren 
und zu zeigen, wie die ahnungloſe Vertrauensſeligkeit Leſſings der Kultur- 
geſchichte ſeines Volkes ernſten Schaden, den okkulten Prieſterkaſten aber ſehr 
angenehme Hilfe leiſten konnte, fei hier wiedergegeben, was v. Blankenberg am 
14. Mai 1784 über Leſſings verlorengegangenen „Fauſt“ ſchreibt: 


„Sie wünſchen, mein theuerſter Freund, eine Nachricht von dem verloren gegangenen Fauſt 
des verſtorbenen Leſſings zu erhalten: was ich davon weiß, theile ich Ihnen um deſto lieber 
mit, da, mit meinem Willen, nicht Eine Zeile, nicht Eine Idee dieſes großen und immer noch 
nicht genug gekannten, ja oft ſogar muthwilllg verkannten Mannes verloren gehen ſollte. Ver- 
foren, gänzlich verloren könnte zwar vielleicht fein Fauſt nicht fein; - - und zu fürchten iſt 
denn auch nicht, daß, wenn ein Anderer mit dieſer Feder ſich ſollte ſchmücken wollen, der Be- 
trug nicht entdeckt würde, denn was man von den Verſen des Homers und den Zdeen des 
Shakeſpeares ſagt, gilt mit eben fo vielem Rechte von den Arbeiten Leſſings, und der ver- 
loren gegangene Fauſt gehört zu dieſen; aber wer weiß, wann und wle, und ob das Publicum 
jemals etwas von dieſem Werke zu Geſichte bekommt? und fo theilen Sie ihm denn einſtweilen 
mit, was ich weiß. 

Daß Leſſing vor vielen Jahren ſchon an einem Fauſt gearbeitet hatte, wiſſen wir aus den 
Literaturbriefen. Aber, ſo viel mir bekannt iſt, unternahm er die Umarbeitung vielleicht auch 
nur Vollendung - feiner Arbeit zu einer Zeit, wo aus allen Zipfeln Deutſchlands Faufte an- 
gekündigt waren, und ſein Werk war, meines Wiſſens, fertig. Man hat mir mit Gewißheit 
erzählt, daß er, um es herauszugeben, nur auf die Erſcheinung der übrigen Fauſte gewartet 
habe. Er hatte es bei ſich, da er von Wolfenbüttel eine Reiſe nach Dresden machte; hier 
übergab er es in einem Käſtchen, in welchem noch mehrere Papiere und andere Sachen waren, 
elnem Fuhrmann, der dieſes Käſtchen einem ſeiner Verwandten in Leipzig, dem Kaufmann 
Hrn. Leſſing, einliefern, und dieſer ſollte es dann welter nach Wolfenbüttel beſorgen. Aber 
das Käſtchen kam nicht, der würdige Mann, an welchen es geſchickt werden ſollte, erkundigte 
ſich ſorgfältig, ſchrieb deswegen an Leſſing u.ſ.w. Aber das Käſtchen blieb aus - und der 
Himmel weiß, in welche Hände es gerathen, oder wo es noch verſteckt iſt? — Es ſei wo es 
wolle, hier ift mindeſtens das Skelet von feinem Fauſt! 

Die Scene eröffnet ſich mit einer Conferenz der hölliſchen Geiſter, in welcher die Subalternen 
dem Oberſten der Teufel Rechenſchaft von ihren auf der Erde unternommenen und ausgeführ- 
ten Arbeiten ablegen. Denken Sie, was ein Mann wie Leſſing von dieſem Stoffe zu machen 
welß! -Der letztere, welcher von den Unterteufeln erſcheint, berichtet, daß er wenigſtens einen 
Mann auf der Erde gefunden habe, welchem nun gar nicht beizukommen fei; er habe keine 
Leidenſchaft, keine Schwachheit; in der näheren Unterſuchung dieſer Nachricht wird Fauſts 
Charakter immer mehr entwickelt; und auf die Nachfragen nach allen feinen Trieben und Nei- 
gungen antwortet endlich der Geift: er hat nur einen Trieb, nur eine Neigung: einen unaus- 
löſchlichen Durſt nach Wiſſenſchaften und Kenntniß - Ha! ruft der Oberſte der Teufel aus, dann 
{ft er mein, und auf immer mein und ſicherer mein, als bei jeder anderen Leidenſchaft! - Sie 
werden ohne mein Zuthun fühlen, was alles in diefer Idee liegt; vielleicht wäre fie ein wenig 
zu bösartig, wenn die Auflöfung des Stücks nicht die Menſchheit beruhigte. Aber urtheilen Sie 
ſelbſt, wie viel dramatiſches Intereſſe dadurch in das Stück gebracht, wle ſehr die Leſer bis zur 
Angſt beunruhigt werden müſſen. Nun erhält Mephlſtopheles Auftrag und Anweiſung, was 
und wie er es anzufangen habe, um den armen Fauſt zu fangen; in den folgenden Acten be- 
ginnt,- und vollendet er, dem Scheine nach, ſein Werk; hier kann ich Ihnen keinen beſtimmten 
Punkt angeben, aber die Größe, der Reichtum des Feldes, beſonders für einen Mann wie 
Leſſing, iſt unüberſehlich. - Genug, die hölliſchen Heerſcharen glauben ihre Arbeit vollbracht 
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zu haben; fie ſtimmen im fünften Acte Triumphlieder an- wie eine Erſcheinung aus der Ober- 
welt ſie auf die unerwartetſte, und doch natürlichſte und doch für jeden beruhigendſte Art un- 
terbricht: „Triumphirt nicht“, ruft ihnen der Engel zu, „ihr habt nicht über Menſchheit und 
Wiſſenſchaft geſiegt; die Gottheit hat dem Menſchen nicht den edelſten Trieb gegeben, um ihn 
ewig unglücklich zu machen; was ihr ſahet, und jetzt zu beſitzen glaubt, war nichts als ein 
Phantom.“ 

So wenig, mein theuerſter Freund! dies auch, was ich Ihnen mittheilen kann, immer iſt; 
ſo ſehr verdient es, meines Bedünkens, denn doch aufbewahrt zu werden. Machen Sie nach 
Belieben Gebrauch davon! etc. 


Leipzig, am 14. Mai 1784. v. Blankenburg.“ 


Machen wir denn auch beliebig Gebrauch davon! Freuen wir uns zumindeſt 
der Tatſache, daß der neben Schiller klarſte ſchöpferiſche Kulturſchöpfer ſeiner 
Zeit neben ſeinem großen Geiſteskampfe, den er für die Deutſche Sprache, für 
das Deutſche Drama, gegen die Verdummung durch Orthodoxie führte, auch dem 
Okkultwahn der Teufelsbeſchwörung ſchon den Kampf angeſagt hat. Der Inhalt 
ſeines Dramas mußte das abergläubige Volk in das Theater locken und der 
Schluß des Dramas mußte helfen, daß es feinen Aberglauben, den Teufels- 
glauben, das ſchlimmſte Geſchenk der jüdiſchen Bibel, überwand! 


Das Schickſal dieſes Werkes aber möge daran gemahnen, daß unſer Volk 
den ſchauerlichen Geheimkampf der überſtaatlichen Mächte gegen die Kultur- 
ſchöpfer und vor allem auch gegen die ihnen gefährlichen Werke als wichtigſte 
Kampferfahrung in kommende Jahrhunderte nehmen muß. Leſſings Geiftes- 
kampf um das Schickſal ſind wichtigſte Kampfbelehrung für Gegenwart und alle 
Zukunft! 


Chriſtas Rache 


Eine frieſiſche Volksliedſage von Guſtav G. Engelkes, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., 
München, 80 G., geheftet, farbiger Umſchlag, Preis etwa RM. 1.40. (Auslieferung im Nebelung.) 


Die uralte Sage von zwei Königskindern, die ſich nicht „kriegen“ konnten, weil widriges 
Geſchick, von Neidingen und Meintätern geftaltet, ſich in ihren Weg ſtellt, greift der frieſiſche 
Dichter auf, um auf dem Hintergrunde der heimiſchen See und der heimiſchen Deiche ein 
ſchönes neues Muſter damit zu zeichnen. Es iſt eine Volksliedſage und erhebt keinen Anspruch 
auf Geſchichtlichteit, weil es eine Dichtung - wenn auch in ungebundener Sprachform - iſt, an 
die nur der Maßſtab der inneren Wahrhaftigkeit angelegt werden darf. 


Und dieſe beſitzt Engeltes neue Dichtung. Gleichgültig bleibt es dabei, ob die geſchilderten 
Perſonen gelebt, ob die Pfaffen bereits damals - um die Zeit der Verchriſtung Frieslands 
über die formelle „Bekehrung“ zum Judenchriſtentum durch Taufe hinaus auch Bibellehren 
ihren neugewonnenen Schäflein verabreichten. Hier handelt es ſich um den uralten primären 
Zwieſpalt: artfremd - arteigen, um die moraliſche Wirkung der Gündenvergebunglehre und um 
die Auswirkung der Jahweh-Jeſusmoral auf dem Gebiet der Minne. Lebendig erſtehen die 
ſtolzen, aufrechten, freien Geſtalten des frieſiſchen Königsſohns Hartmut und der Radbod- 
enkelin Hille vor unſeren Augen, geſchloſſen und aus einem Guß in ihrer unbedingten Treue 
zur Ahnenart. Zerriſſen und zwiſchen dem Nafjeerbgut und der Fremdlehre, zwiſchen dem 
übermächtigen Gefühl und dem Bekehrerelfer hin- und hergeworfen, übernimmt die bekehrte 
Frieſin Chriſta die Rolle des tragiſchen Schickſals der beiden Königskinder. Einen Gängerftreit 
in der alten Königsburg im Beiſein des fräntiſchen Grafen erleben wir da und das Unver- 
mögen eines chriſtlichen Stalden, die Seelen der Freien Frieſen mit feinem Sang zu feſſeln. 

Wir empfehlen unferen Leſern das kleine, aber inhaltreiche Büchlein, das ſich für Geſchenk⸗ 
zwecke beſonders für die Jugend ausgezeichnet eignet. H. Nehwaldt. 
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Die Abſage von Vertretern der Induſtrie 
Ein Erlebnis des Jahres 1923 
Von General Ludendorff 


In meinem Werke „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ habe ich auf Seite 44, 
wie es der Zielfegung desſelben entſpricht, nur kurz und zeitlich zuſammenfaſſend 
über meinen Verſuch geſchrieben, unter dem Eindruck des ungeheueren Gefcheh- 
niſſes der Ermordung Schlageters durch Frankreich auf der Golzheimer Heide 
in Düſſeldorf, dem Exerzierplatz meiner 39er Füſiliere, in aller Öffentlichkeit 
unverzüglich für die Errichtung eines Schlageterdenkmals einzutreten. Das er- 
ſchien mir zur einmütigen Abwehr der franzöſiſchen Willkür durch das Deutſche 
Volk in der geit tiefſter Deutſcher Schmach und beginnender Erlahmung des 
paſſiven Widerſtandes eine politiſche Notwendigkeit. Ich hatte alle nur in Be- 
tracht kommenden Stellen aufgefordert, ſich für dieſes Denkmal einzufegen, um 
wirklich das Volk in einer Idee zuſammenzufaſſen und den geſchloſſenen Volks- 
willen zum Ausdruck zu bringen. Der Aufruf zu dieſem Schlageterdenkmal war 
auch unter Berückſichtigung der Tatſache entſtanden, daß die katholiſchen Stu- 
dentenverbindungen, denen Schlageter angehörte, und Geiſtliche beider Kon- 
feſſionen z. 3. hinter dem Aufruf ſtanden. Der Aufruf, wie er Anfang Juli 1923 
von mir in der Deutſchen Preſſe veröffentlicht wurde, lautet: 


„Im Dienſt für das Vaterland, von Volksgenoſſen verraten, wurde Leutnant Schlageter 
von franzöſiſchen Henkern am geknechteten Rhein hingerichtet. Er ſtarb, würdig ſeiner Taten 
während des Weltkrieges im Baltikum, im Ruhrgebiet 1920 und in Oberſchleſien, als Soldat 
des alten Heeres wie ein Held, wie ein aufrechter Deutſcher Mann und treuer Sohn ſeiner 
badiſchen Heimat, ein echter Chriſt. 


Er tritt damit in der Deutſchen Geſchichte neben die Schillſchen Offiziere, Palm, Andreas 
Hofer, Emmerich und Sperrenberg an die Spitze der Märtyrer der beſetzten Gebiete. 


Mag in dieſer Zeit Deutſcher Unfreiheit und Deutſcher Zwietracht ein Schlageterdenkmal 
errichtet werden: 


‚als Mahnzeichen, wie tief wir geſunken; 
als Wahrzeichen Deutſchen Heldenlebens für das Vaterland; 
als heilige Stätte verhaltener Glut Deutſchen Zorns, die das Deutſche Volk in ſeiner 
Not läutert, ſtahlhart zuſammenſchmiedet und ſtark macht für den Tag der Freiheit!“ 
Klar geht aus dieſem Aufruf das Wollen, das ich vorſtehend andeutete, her- 
vor. Es galt ein ſofortiges Handeln mit ſtarker politiſcher Betonung unſeres 
Freiheitwollens und des Abwehrwillens der Henkertat Frankreichs, das damals 
noch Herr in weiten Teilen des beſetzten Gebietes und namentlich im Ruhrgebiet 
war. Der Gedanke, für ein Denkmal zu werben, das viele Jahre ſpäter, wohl 
erſt, um Frankreich ja nicht zu „reizen“, nach Räumung des beſetzten Gebietes 
errichtet würde, hatte in mir auch nicht den geringſten Raum. In dem dritten 
Vande meiner Lebenserinnerungen bin ich ausführlicher auf meinen Verſuch, ein 
Schlageterdenkmal 1923 zu ſchaffen, zurückgekommen und dabei darauf ein- 
gegangen, wie die angebliche Unterſtützung, die ich von verſchiedenen Stellen zu- 
nächſt erhielt, bei meinem immer ſchärfer hervortretenden völkiſchen Wollen ſich 
ſchließlich in Sabotage verwandelte. In meinem Werk „Auf dem Wege zur Feld- 
herrnhalle“ ſchreibe ich kurz zuſammenfaſſend, unter Wiedergabe meines Han- 
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delns 1923, nicht um eine Geſchichte des Schlageter-Denkmals, das wie all- 
gemein bekannt 1931 in Düſſeldorf errichtet wurde, zu geben: 

„Er (Schlageter) wurde ſehr bald nach meiner Teilnahme an der Denkmalsenthüllung am 
Schlierſee für die in Oberſchleſien Gefallenen des Bundes Oberland in Düſſeldorf auf dem 
Exerzierplatz meines Regiments, deſſen Kommandeur ich geweſen war, hingerichtet, .. .. Nicht 
Poincaré allein, die Volksvertretung Frankreichs trägt die Schuld für die Erſchießung Schlag- 
eters auf der Golzheimer Heide bei Hüſſeldorf. Ein Schrei der Entrüſtung ſchallte durch Deutſch- 
land. Ich faßte ſofort den Entſchluß für ein Denkmal zu werben, das Gchlageter auf der Golz- 
heimer Heide geſetzt werden ſollte. Ich wandte mich an einen Führer der Deutſchen Induſtrle, 
Kommerzienrat Reuſch, und erhielt eine Abſage. Ich wandte mich an andere Deutſche, an 
Senerale des alten Heeres, an die Offizierbünde, an die katholiſchen Studentenvereine, deren 
Mitglied Schlageter war. Sie verhielten ſich nicht viel anders als Kommerzienrat Reuſch. Es 
kam aber trotzdem doch, auch trotz der Inflation, ein gewiſſer Betrag zuſammen. Ich überwies 
ihn für die Errichtung eines Schlageterſteins an der Begräbnisſtätte Schlageters in Schönau 
im Schwarzwald, feiner badiſchen Heimat.“ 

Wie es immer ift, wenn ich einen Namen nenne und das Handeln des Trä- 
gers dieſes Namens entſprechend ſtreife, ſo erhebt der Träger dieſes Namens 
Proteſt. Es überraſcht mich aber in dieſem Falle doch, daß Kommerzienrat Reufch 
mir am 10. 9. ſchrieb, ich hätte ſein Handeln unrichtig dargeſtellt, er wäre ja 
ſtets -auch im Juni 1923 - für ein Schlageter-Denkmal geweſen. „Der Plan 
hatte auch nach Näumung des beſetzten Gebietes feine Verwirklichung ge- 
funden“! Was ſollte das? 

Mir iſt, wie geſagt, die Weihe des Schlageternationaldenkmals in Düſſeldorf 
am 23. 5. 1931 nach Abzug der Franzoſen bekannt. Wie weit und wie die 
rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie durch Kommerzienrat Reuſch hierzu beigeſteuert 
hat, iſt mir unbekannt. Das Denkmal iſt mehr als ſchlicht. 


Das Tannenbergjahrbuch 1938 


zuſammengeſtellt von Hanno v. Kemuftz mit einem Beitrag des Feldherrn und anderen Mit- 
arbeitern. 96 Seiten, 18 Bildtafeln, 4 vlerfarbigen Bildern, Preis 1.50 RM. Ludendorffs Ver⸗ 
lag G. m. b. H., München 19. (Auslieferung iſt erfolgt.) . 

Das alljährlich erſcheinende Tannenbergjahrbuch hat ſich einen ſo weiten und treuen Kreis 
von Freunden erworben, daß es neben dem im Vorjahre erſtmalig erſchienenen „Deutſchen 
Kampfkalender“ beſtehen bleiben mußte. Nur die Einrichtung des Zeitweiſers konnte fest fort- 
fallen, und damit wurde noch Naum für weitere Beiträge geſchaffen. Jetzt erſcheint dieſes 
Jahrbuch ſogar noch um 8 Seiten erweitert und um 4 techniſch hervorragend ausgeführte 
farbige Bilder bereichert, ohne daß der an ſich ſchon niedrige Preis erhöht wurde. Die far- 
bigen Blätter umfaſfen ein Bild des Feldherrn, eine Gebirgslandſchaft, den Bauernführer 
Florian Geyer und ein - „Erntefrieden” benanntes - ſtimmungvolles Gemälde. 

An Beiträgen bringt das Jahrbuch zunächſt eine, vielen Deutfchen zweifellos willkommene 
Abhandlung über die Bedeutung der Deutſchen Vornamen. Daran anſchlleßend und ebenfalls 
im Zuſammenhang mit dem Sippenleben ſtehend, folgt ein Aufſatz, der ſich durch Abbildungen 
erläutert - mit der Schaffung von Deutſchen Ahnenſtätten beſchäftigt. Eine Angelegenheit, 
über welche leider noch viele Unklarheit herrſcht. Sehr beachtlich find auch die folgenden Ge- 
danken eines freien Deutſchen Menſchen, der feine Eindrücke beim Betreten einer nordifchen 
Kirche ſchildert. Zeigt das lebendlg geſchilderte Lebensbild des von der Kirche verbrannten 
Forſchers Glordano Bruno das Wirken der Kirche und die furchtbaren Auswirkungen chriſt⸗ 
licher Wahnlehren, I zeigt die Abhandlung über den Bauernführer Florian Geyer, den Kampf 
dieſes edlen Kämpfers für die Deutſche Freiheit, der in den Bauernkriegen fiel und deſſen 
Andenken entweder durch Schweigen übergangen, oder durch Entſtellung ſeines Wollens ver⸗ 
zerrt wurde. Die „Freiheit des Deutſchen Bauerntums durch Deutſche Gotterkenntnis“ läßt 
erkennen, wie dieſe in ſedes Deutſche Bauernhaus dringt, und wird finnbolt durch einen Auszug 
aus dem Werke von Dr. Mathilde Ludendorff „Das Gottlied der Völker“ ergänzt, der von der 
befreienden Wirkung Deutſcher Gotterkenntnis handelt. In einem Aufſatz „Es iſt uns im 
letzten Augenblick gelungen ...“ nämlich die Schuld auf Ludendorff zu werfen wie der 
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Ich ſpreche, wie ich es nochmals betone, in „Auf dem Weg zur Feldherin- 
halle“ gar nicht von dieſem Denkmal, ſondern von meinem Verſuch des Jahres 
1923, im Sinne des wiedergegebenen Aufrufs unverzüglich nach der Ermordung 
Schlageters, noch während der Franzoſe am Rhein ſtand, das Denkmal zu 
errichten. Die Beihilfe hierzu hat nun einmal Kommerzienrat Reuſch im Namen 
der rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie abgelehnt, worauf ich ſpäter noch zurück- 
kommen werde. Jetzt hat Kommerzienrat Neuſch zur Erhärtung der vermeint— 
lichen Unrichtigkeit meiner Darſtellung auch in einem Teil der Deutſchen Preſſe 
unſeren Schriftwechſel aus dem Sommer 1923 veröffentlicht, woraus auch ſene 
Abſage hervorgeht, merkwürdigerweiſe ohne die mein Wollen klärende Wieder- 
gabe des Aufrufs, den ich ihm im Entwurf ebenfalls zugeſtellt hatte. Er hat 
auch noch andere Veröffentlichungen vorgenommen, um die vermeintliche Un- 
richtigkeit meiner Darſtellung darzutun, ſo in einer Werkzeitung. Er legt auch 
dort das nieder, was er mir auch am 9. 10. u. a. unerhörter- aber bezeichnender- 
weiſe geſchrieben hat: 

„Die Anregung, dleſen Märtyrer des Deutſchen Volkes entſprechend zu ehren, fft alſo zu- 


erft gar nicht von Ihnen ausgegangen, ſondern ſtammt aus den Kreiſen der Rheiniſch-Weſt- 
fäliſchen Induſtrle.“ 


Der Leſer muß denken, ich hätte den Gedanken von der rheinifch-teft- 
fäliſchen Induſtrie geftohlen, denn ſonſt find dieſe Ausführungen des Kommer- 
zienrats Neuſch völlig unerfindlich. Ich ſchildere in „Auf dem Weg zur Feldherrn 
halle“ mein Handeln und daß ich ſofort den Entſchluß gefaßt hätte, für die Er- 
richtung eines Schlageter-Denkmals einzutreten. Daß andere den gleichen Ge- 
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Jude Nathenau trlumphierend ſagte -, gibt der Feldherr ſelbſt einen wichtigen Rückblick auf die 
politiſchen und militäriſchen Ereigniffe der letzten Hälfte des Jahres 1918 und ſchildert mit 
bekannter Klarheit und in feſſelnder Weiſe das Treiben der Hörigen der überſtaatlichen 
Mächte - der Frelmaurer, Juden und Römlinge - bei dem Deutſchen Zuſammenbruch. In dem 
Zuſammenhang mit dem polltiſchen Wirken des Juden Nathenau iſt der Aufſatz „Meine Er- 
innerungen an Walter Rathenau“ äußerſt aufſchlußreich. Hier übergibt nämlich eine Frau, die 
Rathenau perſönlich ſehr nahe ſtand und in ſein intimes Privatleben tiefen Einblick gewann, 
unter Zurädftellung perſönlicher Bedenken, ihre erſchütternden Erlebniſſe der Hffentlichkeit. 
Man lernt die Gefährlichkelt und die heimtückiſche Art und Welſe, wie diefer Jude feine Pläne 
durchführte, verſtehen, aber auch feine ganze moraliſche Minderwertigkeit kennen. In dem 
unterhaltenden Tell ſteht die fpannende und Hefe Erzählung von Rolf Beckh „Die Mühle 
brennt“ im Vordergrund. In ſchlichter, ſchöner Form wird ein Deutſcher Mann geſchildert, der 
fein Leben nach Deutſcher Gotterkenntnis gestaltet, ſich aus den Feſſeln einer unwürdigen Ehe 
befreit, um ſchließlich mit einer geliebten Frau, nach äußeren Schickſalsſchlägen, ein neues 
Leben aufzubauen. In einem Schlußteil kommt diefes Mal auch in dem Abſchnitt „Ein heiterer 
Kehraus“ der Humor ausgiebig zu Worte. Luſtige „Hiſtörchen“ und Begebenheiten, geiſtvolle 
Bemerkungen bei beſonderen Gelegenheiten, geben Anlaß zu einem befreienden Lachen ſiber die 
Torheit von Menſchen und ihres Handelns. Es iſt nicht möglich, in dieſem knappen Rahmen 
die Fülle des in dieſem Jahr Gebotenen in Einzelheiten darzuſtellen. Es wären noch die vielen, 
gut gewählten Gedichte und die vlelen Abbildungen zu nennen, die ſinngemäß zwiſchen den 
einzelnen Abhandlungen verteilt ſind oder ſie verdeutlichend ergänzen. Das Jahrbuch iſt wieder 
eine beachtliche Bereicherung unſeres Schrlfttums. Es bietet über den vermuteten Inhalt eines 
Jahrbuches hinausgehend Belehrung, Aufklärung, Kunſt und Unterhaltung. Es iſt fo ein 
richtiges, im beſten Sinne volkstümliches Sippen und Hausbuch geworden, indem es für Alt 
und Jung etwas bringt, alles im Ginne Deutſchen Lebens und Weſens geſtaltet und zu 
dem großen Ziel Deutſcher Volksſchöpfung und Deutſcher Volksgemeinſchaft hinführt. Da ein 
Nachdruck aus techniſchen Gründen nicht möglich iſt, empfiehlt es ſich, die Beſtellungen ſofort 
aufzugeben, damit nicht wieder wie im Vorjahre viele enttäuſcht fein werden, wenn die Auf- 
lage vergriffen fft. 
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An Erich Cudendooff Von Ernft Saum 


Als größter Seldyerr, den die Weitgeſthichte trennt, 
Haft Deutschland aus der Zodessange Du geriſſen. 
Wenn wie zuletzt nicht Siegesfaunen durften hiſſen, 
dann nur, weil Deinem Aatſchtag kein Schör gegönnt. 


Auf Deinen Schultern hat verantwortung geruhyt 

in einem Maß, wie's noch kein Sterblicher getragen. 
Du teugft es aufretht, ohne je nach Auym zu fragen, 

erfüllt von Deines Pflichtvbewußtfeins heil ger Stut. 


und abgedantt, ſtandſt Du im düſteren Seſthen 'n 
nicht tatentos. Zu vannen alle Notgewalten, 

an der Erneurung Deutichlands zu geſtalten, 

mieß dict den ſtolzen weg zur Seiöherentalle get'n. 


Als Du die zwiſchenoölt ten Mächte dumpf geaunt, 
die unfre voltsſchöpfung vorbrerheriſch verwehren, 
Jayrtaufendilang, mit Slife fremder Staubensichren, 
Haft Du zu tlarem Wiſſen Dir den weg gebaynt. 


Seirhütteend bieteſt Du uns nun Sefchichte dar 

im Blickfeld der entſcheidenden Zufſammenhange, 
ſoldatiſch Ennpp und abhold jedem Wortge orange, 
beſeelt vom Drang, nichts anderes zu fein als wahr. 


Und vaſtios forgend, daß auch ſttwerſtes Sthittfal bricht 

und brerhen muß, wenn's Deutichland trifft in feinem Srunde, 
ertithoß ich Die in abendlicher Cebensſtunde 

der Deutſchen Sottertenntnis ew'ges Sienelicht. 


So ſthveiteſt Du, noch Jugendfeiich das Kämpferherz, 

der Zeit voraus, wie einſt beim Sturm auf Lüttichs Stanzen 
umdroht von der vertommenheit getzeimen Canzen, 

Doch frei und unbeierbar tote ein Bind aus Erz. 


Zur Seite Die der Menschheit tiefſte Denterin 

ein cebens bund, wie es nicht ragt zum zweiten Male, 
gleich jenem Aieſenſichtenpaar, das überm Zale 

wie zeitlos grüßt in unbegrenzte Serne Hin. 


Sell unterm Voit, wenn's Dir ins Antlitz iſchauen kann, 
gewillt, ein Tannenberg des Seiſtes zu erzwingen, 
und ſeellſthe Seſchtoſſenheit ſich zu erringen. 


u Dann wacht der Deustichen Inngeriehnter Tag heran. 
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Chriſtliche Propaganda in China 


An den Plakattafeln in Schanghai und 
Kanton prangen neben Anpreiſungen für 
Alkohol und kitſchigen Kinoreklamen rie- 
ſige Plakate, die in chineſiſcher Schrift ab- 
gefaßt und mit den üblichen Verſprechungen 
angefüllt, zum Kauf der Bibel auffordern. 
Der Text des oberen Plakates lautet: 
„Der beſte Mann kommt, um Völkern zu 
helfen. Der König von hundert Stönigen.” 
Chriſtus ſagt: „Alle Menſchen, die ſchwere 
Laſten zu tragen haben, kommet her zu 
mir und empfanget Nuhe. Gott hat nur 
einen Mann auf die Erde geſandt den Miene zu helfen: Chriſtus. Falls Ihr darüber 
Genaueres wiſſen wollt, kauft die Bibel, geht in dle Kirche oder ſchaltet das Radio ein, Welle 
1420“. Der Text der darunter ſtehenden Neklame lautet: Nechter Weg: wer glaubt, ft 
gerettet. Jeſus iſt der Retter jedes Menſchen. Wenn Sie Unglück haben, verläßt Sie jeder. 
Nur Meifter Zeſus liebt Sie. Er iſt ein allmächtiger Meiſter und Ihr guter Freund. Wenn 
Sie an ihn glauben und von ihm etwas erbitten, fo kann er Ihnen erfüllen, was Sie wünſchen. 
Wer den rechten Weg noch genauer kennen lernen will, muß eine Bibel kaufen und leſen. 


Ob wohl der allmächtige Meifter, von dem hier die Nede ift, den Chineſen in ihrem Kampfe 
gegen die Japaner helfen wird? Oder ſollte damit der „allmächtige Baumeiſter aller 
Welten“ gemeint fein? — Unter dieſem — und für dieſen arbeitet bekanntlich die inter- 
nationale Freimaurerei. Jedenfalls werden ſich die Chineſen nicht auf die Hilfe des Meiſter 
Jeſus verlaſſen können. 


danken gehabt haben mögen, hat doch mit meinem Wollen nichts zu tun, ich 
habe mich ja garnicht „gerühmt“, als Erſter und Einziger dieſen Gedanken ge- 
habt zu haben. Von der Abſicht der rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie, ein Denk- 
mal Schlageters zu errichten, erhielt ich erſt Kenntnis, als ich in Brief- 
wechſel mit Kommerzienrat Reuſch trat, an deſſen Schluß er mir für dieſes 
Wollen die Abſage erteilte. Dieſe Induſtrie brauchte aber 8 Jahre Zeit, um 
ihre Abſicht zu verwirklichen, falls ſie überhaupt maßgebend bei der Schaffung 
des Schlageter-Nationalkdenkmals in Düſſeldorf nach Räumung des beſetzten 
Gebiets durch die Feindmächte beteiligt iſt. Ich bin auf dieſe „Berichtigung“ des 
Kommerzienrats Reuſch näher eingegangen, um fie damit überhaupt zu fenn- 
zeichnen. Ich habe in meinem langjährigen Kampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte ſo den ſich national tarnenden Freimaurer und Jeſuiten - derartig 
täuſchende „Richtigſtellungen“ von Angaben, die garnicht gemacht worden 
ſind, häufig erlebt, und zwar dann, wenn die Vertreter der überſtaatlichen 
Mächte irgendetwas zu verbergen hatten und nationales Wollen gern heraus- 
ſtrichen. Dieſe Erinnerung kam mir unwillkürlich, als ich dieſe Art der „Be- 
richtigung“ des Kommerzienrats Reuſch kennen lernte. 

Die verſchiedenen Veröffentlichungen des Kommerzienrats Reuſch geben mir 
Anlaß, nunmehr den Brief bekanntzugeben, den ich ihm im September auf ſein 
Schreiben vom 10. 9. ſandte. Er gibt meine Stellungnahme zu den Veröffent- 
lichungen des Kommerzienrats Reuſch in klaren Worten wieder und bringt Er- 
lebniſſe und Eindrücke des ſo ernſten Jahres 1923, die ich erſt ſpäter, durch 
Herausgabe des dritten Bandes meiner Lebenserinnerungen, mitteilen wollte. 


Mein Brief lautet: 

„Ihr Brief vom 10. 9. 1937 erreichte mich am 12. 9. auf meiner Berghütte bei Klais /Mitten- 
later Zur Beantwortung Ihres Schreibens mußte ich mir erſt verſchiedenes Material kommen 
aſſen. 

Mein kleines Werk „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ iſt ein Teilauszug aus meinem 
dritten Bande meiner Lebenserinnerungen, der mein Leben der Nachkriegszeit umfaßt. Es 
werden in ihm auch eingehende Veröffentlichungen über meinen Verſuch, ein Schlageterdenkmal 
in der vaterländiſchen Not im Jahre 1923 zu ſchaffen, gegeben werden, natürlich ohne die 
Geſchichte jenes Schlageterdenkmals zu berühren, welches nach Räumung des beſetzten Gebietes 
auf der Golzheimer Heide im Jahre 1931 geſetzt worden iſt. Dieſes Denkmal ſteht ohne jeden 
Zusammenhang mit dem von mir unter den ernſten Verhältniſſen des unheilvollen Jahres 1923 
erſtrebten. 

180 hatte unmittelbar nach der Ermordung Gchlageters, eines jungen Offtziers des alten 
Heeres, in heiliger Entrüſtung über dieſen Mord den Entſchluß gefaßt, das ganze Volk zu einer 
eindringlichen nationalen Kundgebung durch ſofortige Errichtung eines Schlageterdenkmals 
aufzurufen und dadurch in jenen Stunden höchſter vaterländiſcher Not dem völkiſchen Lebens- 
willen und dem paſſiven Widerſtand einen neuen Impuls zu geben. Die wuchtige Sprache 
meines damaligen öffentlichen Aufrufes, der ja auch Ihnen zugegangen war, ließ über meine 
Abſicht keinen Zweifel. Für mich waren überdies paſſiver Widerſtand und damit auch ſofortige 
Schaffung des Denkmals nicht Angelegenheiten der Bevölkerung des beſetzten Ruhrgebietes oder 
des geſamten beſetzten Gebietes allein, ſondern Angelegenheit des geſamten Deutſchen Volkes. 
Schlageter ſelbſt und verſchiedene meiner Bekannten, die im paſſiven Widerſtand hervorragend 
mit tätig waren, waren nicht Söhne des beſetzten, ſondern des unbeſetzten Gebietes Deutſch- 
lands. Ich beabſichtigte auch durch mein ſofortiges Handeln und durch Entfachung des natio- 
nalen Willens des Deutſchen Volkes auf das franzöſiſche Volk zu wirken und den nieder- 
ſchmetternden Eindruck wieder zu vertiefen, den der paſſive Widerſtand hervorgerufen hatte, 
der aber damals nachzulaſſen begann. Endlich erwartete ich mit gutem Grunde, daß das Ge- 
ſchick der Deutſchen, die um ihres Deutſchen Handelns willen von den Franzoſen verhaftet 
waren, durch mein Tun erleichtert werde. Ich war mir bewußt, daß alles nur dann zu bewirken 
wäre, wenn einmütiges raſches Handeln in vollſter Offentlichkeit in der Denkmalfrage er- 
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reicht wurde. Rafıhes Handeln erforderte auch das Abſtatten der Dankesſchuld an Schlageter. 

Ich war als ehemaliger Kommandeur des Füſilierregiments Ne. 39 noch beſonders tief 
ergriffen darüber, daß dieſer Mord auf der Golzheimer Heide, dem Exerzierplatz meines Negi- 
mentes, ſtattgehabt hatte. Mein erſter Gedan’e war daher, dem Gemordeten gerade hier das 
Denkmal zu errichten. Doch gab ich dieſen Gedanken auf, da er ſich im vom Feinde beſetzten 
Gebiet mit der erkannten Notwendigkeit der raſchen Verwirklichung der Denkmalerrichtung als 
unvereinbar erwies. So wählte ich denn das Geburtsland Schlageters, Baden, als Stätte des 
Denkmals. Nachdem ich mich wegen der Errichtung desſelben mit anderen Deutſchen in Ver- 
bindung geſetzt hatte, entſchloß ich mich auf Bitten Einzelner derſelben nur ſchwer, mich an 
einen Vertreter der Mheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie zu wenden. Zwar hatte ich mit Ge- 
nugtuung gehört, daß Vertreter dieſer Induſtrie im Ruhrgebiet verblieben waren und ſich 
dort am paſſiven Widerſtand beteiligt hatten, aber ich wußte auch, daß andere Induſtrielle in 
dieſer ſchwerſten Stunde des Vaterlandes und ihres Heimatgebletes das Nuhrgebiet verlaſſen 
hatten. Ihre induſtriellen Werke daſelbſt waren um fo mehr dem Zugriff der Franzoſen über- 
laſſen. Daß die Induſtrie des beſetzten Gebietes, ganz abgeſehen davon, daß fie, wie mir be- 
kannt, gern ihre Sonderwege ging, ſich ungern zur Stunde an der von mir ſofort erſtrebten 
Denkmalerrichtung und meinem öffentlichen Aufrufe flammender Empörung beteiligen würde, 
die beide ſchließlich eine ſcharfe nationale Demonſtration gegen Frankreich waren, befürchtete 
ich. Doch hoffte ich ſchließlich, und zwar auf Zureden der genannten Deutſchen, daß auch dieſe 
Induſtrie ſich an dieſer ſofortigen Deutſchen nationalen Abwehrtat in irgendeiner von ihr zu 
wählenden, vielleicht in nach außen völlig unauffälligen Form, unter Fernbleiben von dem 
Aufrufe ſelbſt, beteiligen werde. Go trat ich an Dr. Haniel heran und erfuhr von Ihnen, Herr 
Kommerzienrat, aus Nürnberg!) nach mehrfachem Briefwechſel mit Ihnen dorthin, am 5. Juli 
die Abſage, ſich an meinem vorſtehend feſtgeſtellten, nationalen Handeln zu beteiligen, und 
zwar mit Ihrer Einwendung, daß das Ruhrgebiet ein eigenes Denkmal plane, wobei Sie mir 
indes jede Angabe über die Zeit der Ausführung dieſer Pläne vorenthielten. 

Sie hatten dieſe Abſage getroffen, obſchon ich Ihnen am 19. und dann am 27. Juni 1923 
geſchrieben: 

„Die Deutſchen außerhalb des beſetzten Gebietes wollen auch handeln, zumal nicht ab- 
zuſehen iſt, wann im beſetzten Gebiete das Denkmal errichtet werden kann.“ 

„Ich meine, Nuhrgebiet und das übrige Deutſchland ſind eins. Und wo man jetzt an 
allen Stellen an unſerer Einheit rüttelt, ſollte hierin Einigkeit möglich fein. Ganz Deutſch- 
land ſetzt dem im Ruhrgebiet gefallenen Helden in Baden ein Denkmal. Das iſt eine 
einheitliche große Linie. Ein Abweichen davon iſt zu bedauern und wird ausgenützt werden.“ 

Tief hat es ſich mir eingeprägt, daß ich Ihnen in dieſen ernſten Stunden unſeres Landes 
und Volkes ſolches alles noch hatte ſchreiben müſſen; noch tiefer, daß ich Sie hierdurch noch 
nicht einmal von Ihrer Haltung abbringen konnte. Tief hat ſich mir Empörung darüber im 
Gedächtnis auch deshalb eingeprägt, da ich Ihnen am genannten 19. Juni mit innerer Über- 
windung eine klare Andeutung der großen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten für die ſofortige 
Errichtung des Denkmals gemacht hatte, falls ich und meine Freunde dle wirtſchaftliche Unter- 
ſtützung der von Ihnen vertretenen Induſtrie nicht haben würden. Sie wußten alſo, daß mein 
national ſo wichtiger Plan auf das Höchſte in ſeiner ſofortigen Verwirklichung gefährdet war, 
wenn dieſe Induſtrie bei ihrer bisherigen ablehnenden Haltung meinen nationalen Abſichten 
gegenüber verharrte. Ich hatte Ihnen am 19. Juni die Worte geſchrieben: 

„Gelbſtverſtändlich würden wir es ſchwer empfinden, wenn wir die Unterſtützung der 
rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie nicht finden würden ...“ 

Ihre endgültige Abſage vom 5. Juli 1923 mit den Schlußworten: 

„Ich bitte, ſich dadurch in Ihrer Merbetätigfeit für das Ihrerſeits geplante Denkmal in 

keiner Weiſe beeinfluſſen zu laſſen“, 
hat auf mich, aber auch auf andere wie ein bitterer Hohn angeſichts der dadurch gezeitigten 
Schwierigkeiten gewirkt. 

Ich ſah die Lage Deutſchlands damals derart an, daß 100 Schlageter-Denkmäler hätten 
ſofort geſetzt werden müſſen, um die Franzoſen zu zähmen. Daß die rheiniſch-weſtfäliſche 
Induſtrie wahrlich reich und finanziell ſtark genug war, jedes dieſer 100 Denkmäler mit ihren 


) Sch füge hier hinzu: In der Preſſe ſpricht Kommerzienrat Neufh von „Nürnberg als 
Sitz des Generaldirektors der Gute-Hoffnungshütte“. Das konnte den Anſchein erwecken, als ob 
das Unternehmen in Nürnberg ſei. Der Sitz des Unternehmens „Gute - Hoffnungshütte“ 
iſt, ſoweit ich weiß, doch wohl Oberhauſen /Nheinland; nur der „Aktien-Verein“ iſt in Nürn- 
berg. Aus Oberhauſen erhielt ich auch den Brief vom 10. 9. 
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Mitteln in der ihr geeignet erſchelnenden Weife zu fördern, ſtand und ſteht für mich feft. Und 
ſtatt deſſen: trotz meinen dringenden und drängenden Mahnungen die Abſage des Beitrages für 
das eine ſofort in höchſter vaterländiſcher und völkiſcher Not zu errichtende Denkmal in Baden 
und das - wegen eines Planes für ein Denkmal, das endlich im Jahre 1931 verwirklicht worden 
iſt! Dieſes Denfmal und die Zeit feiner Errichtung haben mit dem von mir im fo ernften 
Jahre 1923 verfolgten nationalen Wollen auch nicht das Geringſte zu tun. 

Über eines kann ich, Herr Kommerzienrat, mich nicht genug wundern, daß Ihnen die Kürze 
der Behandlung in meinem Werke „Auf dem Wege zur Feldherrnhalle“ in anbetracht des in 
unſerem Briefwechſel niedergelegten Tatbeſtandes nicht angenehm iſt, ſondern daß Sie eine 
ausführliche Behandlung möchten. 

Auf das Allerernſteſte muß ich vor allem noch zurückweiſen, daß Sie mir unterfchleben 
wollen, ich hätte nicht daran gedacht, das Denkmal auf der Golzheimer Heide zu errichten. Es 
ift mir dies das Befremdlichſte und Achtungwidrigſte, was ich ſeit langem erlebt habe, und ich 
bin viel gewohnt! 4 5 

Der Ort des Denkmals hat in unſerem damaligen Briefwechſel nur inſoweit eine Rolle 
geſpielt, als ich aus einer Außerung von Ihnen annahm, Sie dächten an ein Denkmal im 
befetzten Geblet. Hiergegen wandten Sie ſich am 20. 6. 1923 mit den Worten: 

„Im übrigen darf ich wohl feſtſtellen, daß aus meinem Schreiben vom 17. Juni nlcht 
herauszuleſen war, daß das Denkmal im Beſetzten Gebiet Aufftellung finden ſoll.“ 

Mit Ihnen kam ich erſt in einen Briefwechſel, als ich meinen erſten Plan bereits fallen 
gelaſſen hatte. : 5 

Ihre ſämtlichen Ausführungen in Ihrem Schreiben vom 10. 9. 37 an mich über die Dent- 
malerrichtung auf der Golzheimer Heide find mir unerfindlich, und ich weile fie hiermit 
in ihrer Geſamtheit ausdrücklich zurück. 

Nicht verſchweigen aber will ich hierbei, 117 Ihre vorſtehend wiedergegebenen Worte vom 
20. 6. 1923 für mich die letzte matte Entſchuldigung für Ihre Abſage vom 5. 7. 1923 und für 
das Nichthandeln der rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie in der Verwirklichung ihrer eigenen 
Denkmalpläne in ſenen kritiſchen Tagen des Vaterlandes und Volkes haben wegfallen laſſen. 
Die Haltung der Induſtrie war alſo die, die ich von vornherein befürchtet hatte. Ihr lerſter) 
Nat vom 17. Juni 1923: 

„Ich ſtelle anheim, ob es unter den bezeichneten Amſtänden nicht zweckmäßig wäre, von 
der ſeitens Euer Exzellenz geplanten Aktion Abſtand zu nehmen“, 
hatte indes keinen Erfolg. Ich ging meinen Weg weiter in Erfüllung meiner baterländifhen 
und völkiſchen Pflichten, tief empört über Ihre Abſage. Ich habe noch in dem Buche „Auf dem 
Weg zur Feldherrnhalle“ ausgeführt, wie dieſe Abſage und Sabotage, die ich erlebte, zuſammen 
mit dem Elend der Inflation, das Denkmal in Baden zu einem Gedenkſtein auf dem Grabe 
Schlageters in ſeiner badiſchen Heimat wandelte. 

Ausdrücklich betone ich, einen Grund, Einſpruch gegen meine knappe Darſtellung auf 
Seite 44 meines Werkes „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ zu erheben, haben Sie wahrllch 
nicht, Herr Kommerzienrat. Sie werden ſich ſetzt davon überzeugt haben. Ich werde aber in den 
ſpäteren, heute noch nicht gedruckten Auflagen, auf und unter Hinweis auf Seite 44 ausführen, 
daß Sie allein von der Abſicht der Errichtung des Denkmals in Baden Mitteilung erhalten 
haben, und entſprechend den obigen Ausführungen nähere Feſtſtellungen über Ihre Abſage 
machen.“ 


So die Grundlage für meine Darſtellung in „Auf dem Weg zur Feldherrn 
halle“, ſoweit die Abſage des Kommerzienrats Reuſch auf mein völkiſches Wol- 
len im Jahre 1923 geftreift wird, in der damaligen furchtbaren völkiſchen, wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Not die Errichtung eines Schlageter- Denkmals zu 
erreichen, eine Tat, die bei der damaligen Lage als ſofortige eindeutige und 
völkiſche Antwort an Frankreich auf die Ermordung - über das Gedenken an 
Schlageter hinaus - in ihren Auswirkungen für das Deutſche Volk von weit- 
tragender Bedeutung hätte werden können. Doch- nicht wahr? - eine Reihe von 
Deutſchen, die nicht meine Zeitſchrift leſen, werden durch die Veröffentlichungen 
des Herrn Kommerzienrat Neufch gerne glauben, meine Angaben in dem Buche 
„Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ müßten berichtigt werden, und ich hätte mich 
mit Taten anderer geſchmückt! Die Uberſtaatlichen werden ſagen: „Es lebe die 
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Flucht und Freiheit 
Zum Geburttage Friedrich Schillers am 10. Nebelungs 
Von Walter Löhde 


Die Geſchichte Württembergs bietet viele trübe und ergreifende, aber auch 
erhebende Bilder. Schwer hatte dieſes ſchöne Land in den Bauernkriegen und 
ſpäter im 30jährigen Kriege gelitten. Aber immer wieder arbeitete ſich das 
fleißige Volk aus Armut, Not und Elend wieder empor. Die Folgen der Raub- 
kriege Ludwigs XIV. mit den Einfällen der Franzoſen waren noch nicht über- 
ſtanden, als die Schwaben durch ihre eigenen Herzöge unerhört bedrückt wurden. 
Am Ende des 17. Jahrhunderts gelangte der Herzog Eberhard Ludwig zur Re- 
gierung, der das erſte Blatt jenes Deſpotenkleeblatts bildet, das ein Jahr- 
hundert regierte und deren drittes jener Karl Eugen war, der ſich durch den 
Konflikt mit feinem Regimentsmedikus Friedrich Schiller eine, im übrigen 
unverdiente Berühmtheit erwarb. Natürlich haben ſich hof- und geheimrätliche 
Geſchichteſchreiber alleruntertänigſt bemüht, die Perſönlichkeit dieſes herzoglichen 
Tyrannen zu einer ungebührlichen Größe heraufzuſch .. rauben, weil er nach 
Erſchöpfung ſeiner körperlichen Kräfte und der Finanzen ſeines Landes, der 
Not gehorchend, einen geſitteteren und ſparſameren Lebenswandel führte, ohne 
jedoch auf ſeine Deſpotengewohnheiten zu verzichten. Wollte er in ſeiner Jugend 
Ludwig XIV. nachahmen, ſo ſpielte er im Alter Friedrich den Großen. Aber 
weil er nicht einen Funken Genie beſaß, gelang ihm dies etwa wie dem Hans- 
wurſt im Zirkus die Wiederholung einer voraufgegangenen hervorragenden 
Nummer. Mit ſeinen landesväterlichen und ſchulmeiſterlichen Bemühungen 
machte er ſich jedoch um ſo lächerlicher und wirkte auf ſeine Untertanen um ſo 
drückender. Es iſt ja bekanntlich der jeder Willkür anhaftende Fluch, daß ſie 
ſelbſt da, wo ſie wohltun will, Unheil bereitet. Führte unter Eberhard Ludwig 
die liederliche D. ame, die Landesverderberin v. Grävenitz, die Regierung, 
plünderte unter dem in den Schoß der „allein ſeligmachenden Kirche“ zurück- 
kehrenden Karl Alexander, der Jude Levi Süß Oppenheimer in ſchamloſeſter 
Weiſe das Volk aus, ſo übertraf der unter Karl Eugen wirtſchaftende, ſich durch 
ſeltene Nichtswürdigkeit auszeichnende Kirchenratsdirektor Wittleder, dieſe Vor- 
gänger bei weitem. Wie das Volk von dem Herzog und feinen Helfern, Witt- 
leder und Montmartin, ausgeſogen wurde, mögen einige Zahlen verdeutlichen. 
In den Jahren 1758-1765 erpreßte der Herzog aus dem damals knapp 
200 Quadratmeilen umfaſſenden, etwa 400 000 Einwohner zählenden Württem- 
berg, außer ſeinem jährlichen perſönlichen Einkommen von 700 000 Gulden und 
neben den rechtlich erhobenen Steuern und Anteilen aus den Landeseinkünften, 
durch Amteſchacher, gewaltſame Eintreibungen und andere ungeſetzliche Maß- 
nahmen, die ungeheure Summe von 7 Millionen Gulden! Eine Schar von über 
200 adeligen Nichtstuern, ein Heer von landfremden „Künſtlern“, Virtuoſen, 
Tänzerinnen und Dirnen zweifelhafteſter Herkunft, wie die Italienerin Gardela, 
praßten auf Koſten des arbeitenden Volkes am Hofe Karl Eugens. Gebutt- 
tagsfeſte verſchlangen oft 3-400 000 Gulden, Feuerwerke 50 000 Gulden. Bei 
den feſtlichen Orgien wurden nachts ganze Wälder erleuchtet, in denen Tänzer 
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und Tänzerinnen als Faune und Nymphen herumſprangen oder - wie auf dem 
See bei Ludwigsburg Mädchen in entſprechender Be- oder Entkleidung als 
Nixen und Seeköniginnen mitwirkten. Nicht nur käufliche ausländiſche Weiber, 
auch die Töchter des Landes mußten dem nach ſtändiger Abwechſlung gierigen 
Herzog zu Willen ſein. Waren ſie nicht willig, traf ſie und ihre Angehörigen 
der „landesväterliche“ Zorn in fühlbarer Weiſe. Natürlich mußte fein „Reich“ 
eine prunkvoll uniformierte Armee haben. Dieſe, zeitweiſe bis 17 000 Mann 
zählende Armee wurde für franzöſiſches Geld auch gegen Friedrich den Großen 
geſchickt, aber ſo „glänzend“ geführt, daß man bald auf ihre Hilfe verzichtete. 
Die Soldatenſpielerei entwickelte ſich dann zu einem Soldatengeſchäft und noch 
im Jahre 1786 wurden die württembergiſchen Truppen regimenterweiſe an die 
Holländer verkauft, um in deren Kolonialkriegen für fremde Intereſſen zu ver- 
bluten. Damit ſich niemand dem „Dienſt für das Vaterland“ entziehen konnte, 
verbot der Herzog jede Auswanderung. Wo dieſes Vaterland lag und worin es 
beſtand, wird deutlich durch die Erlebniſſe einer Abordnung der Beamtenſchaft, 
welche gelegentlich eines neuen erpreſſeriſchen Steuerſyſtems auf die Not des 
Vaterlandes hinweiſend dem Herzog Vorſtellungen machte. Da ſchrie er ſie an: 
„Was Vaterland? — Das Vaterland bin ich!” und ließ fie auf dem Hohen- 
asperg einkerkern! Diefe recht unbequemen Tatſachen möchte man dadurch ent- 
ſchuldigen, daß man ſagt, der Einfluß der Räte und Miniſter ſei die Urſache 
dieſes Verhaltens geweſen, ohne zu bedenken, daß in ſolchem Einwurf nur die 
Beſtätigung der Unfähigkeit des Deſpoten liegt. Natürlich haben ſich überftant- 
liche Mächte gerne derartiger Fürſten bedient, um ihre Abſichten zu erreichen. 

Als es nichts mehr zu erpreſſen gab, als der Bankerott des Landes drohte, 
als die Natur dem alternden Herzog bei ſeinen „Freuden“ Halt gebot, ließ er 
im Jahre 1778 eine widerlich-heuchleriſche Kundgebung von den Kanzeln ver- 
leſen, durch die er dem gerührten und geduldigen Volk feine „allerhöchſte Um- 
kehr“ ankündigte. 

Seit 1770 begann er ſich auf andere Weiſe zu betätigen und gründete auch 
jene, unter dem Namen „Karlsſchule“ berühmt gewordene militäriſche Er- 
ziehunganſtalt, die völlig nach jeſuitiſchem Vorbild eingerichtet war und an der 
ausſchließlich Freimaurer als Lehrer wirkten. 

Man ſollte endlich aufhören, dieſe Anſtalt - dieſe „Sklavenplantage“, dieſe 
„Seelenfabrik“, wie fie der von Karl Eugen auf gemeinſte und niederträchtigſte 
Weiſe verhaftete und jahrelang eingekerkerte Schriftſteller Chr. Schubart') 
treffend nannte - zu loben. Wenn tüchtige Männer - Schiller an der Spitze - 
daraus hervorgingen, ſo geſchah das trotz und nicht wegen jenes unwürdigen 
Zwanges, der dort herrſchte. Aus der Schweiz zurückkehrend, hat im Jahre 1783 

) Richard Weltrich ſagt: „Aus was für Urſachen die Gefangenſchaft über Schubart ver- 
hängt wurde, ob der Haß der Jefuiten ihm den Strick drehte, ob der kaiſerliche Miniſter⸗ 
reſident in Ulm, General von Nied, mit im Spiele war oder ob, was die meiſte Wahrſcheinlich- 
keit für ſich hat, der Groll des Herzogs, der ſich in ſeinen politiſchen Anſchauungen wie auch 
in feinen perſönlichen Empfindungen durch Schubart verletzt fühlte, das Urteil ſprach⸗ dieſe 
Fragen find hier nebenſächlich; das Kapitel Schubart bildet in der Geſchichte des württem- 
bergiſchen Gelbſtherrſchers unter allen Umſtänden einen unauslöſchlichen Schandfleck und wirft 


auch auf die Höflinge von heute, von deren Lippen Beſchönigung für den Herzog fließt, einen 
ſchimpflichen Schatten.“ („Friedrich Schiller“, Stuttgart 1899.) 
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ein junges Mädchen mit einer tief empfindenden Seele dle Anſtalt beſichtigt, 
ohne zu ahnen, daß dieſe Räume einmal für fie bedeutungvoll werden ſollten. 
Dieſes Mädchen, Charlotte von Lengefeld, Schillers ſpätere Gattin, ſchrieb da- 
mals in ihr Tagebuch: 

„Die Einrichtung der Akademie iſt ſehr hübſch. Aber es macht einen beſonderen Eindruck 
aufs freie Menſchenherz, die jungen Leute alle beim Eſſen zu ſehen. Jede ihrer Bewegungen 
hängt von dem Winke des Aufſehers ab. Es wird einem nicht wohl zu Mute, Menſchen wie 
Drahtpuppen behandelt zu ſehen.“ 

Schärfer hat ſich Schiller ſelbſt, ähnlich haben ſich andere geäußert. - 

Als eines Tages eine Württembergerin ihren, in der Karlsſchule unter- 
gebrachten Sohn beſuchte, begegnete ihr auf der Treppe ein ſchlanker, hoch— 
aufgeſchoſſener Zögling, deſſen leuchtende, in die Weite ſchauenden, blauen 
Augen fie völlig überſahen. „Sieh“ doch, der bildet ſich wohl mehr ein als der 
Herzog von Württemberg“, rief die Überfehene dem ſtolz davonſchreitenden 
„Eleven“ Schiller gekränkt und erboſt nach. Die gute Frau ahnte ja nicht, was 
in der Seele dieſes jungen Menſchen vorging, daß er damit begonnen hatte, 
ein Schaufpiel zu ſchaffen, welches unter dem Namen „Die Räuber“ bald die 
Deutſche Volksſeele mächtig ergriff. Sie ahnte nicht, daß er in einem Werk lebte 
und webte, das bedeutender war als der Herzog von Württemberg mit ſeinem 
ganzen Jahrhundert, daß er dieſem „ſchlappen Kaſtratenjahrhundert“ den 
Kampf anſagte und der „in der Mode geſunkenen Freiheit“ wieder ihre ſchöpfe⸗ 
riſche Bedeutung verlieh. Ihm „ekelte vor dieſem tintenkleckſenden Säkulum“, 
wenn er „feinen Plutarch las von großen Menſchen“. Aber er las dieſen grie- 
chiſchen Geſchichteſchreiber anders als gleichzeitig der Zögling einer anderen 
Militärſchule, der Militärſchule zu Brienne. Schiller begeiſterte ſich für jene dort 
geſchilderten Freiheitkämpfer wie Brutus, während der junge Bonaparte für 
Geſtalten wie Cäſar zu ſchwärmen begann. Und wenn Napoleon den Cäſaris- 
mus ſpäter in die Wirklichkeit umſetzte, ſo war es Schillers Tat, den Geiſt der 
Freiheit zu wecken, der dieſen in Wahnwitz ausberſtenden Cäſarismus im Jahre 
1813 zerbrach: „Wo ein Brutus lebt, muß Cäſar ſterben; 

Geh Du linkswärts, laß mich rechtswärts geh n“ 

ſo ſchloß, ſehr aufſchlußreich, jener gedichtete Zwiegeſang zwiſchen Brutus und 
Cäſar in den „Räubern“. Dieſer hier künſtleriſch zum Ausdruck kommende 
Gegenſatz fand in der ſchroffen Ablehnung Napoleons durch Schiller auch poli- 
tiſch feine Beſtätigung und der weltgeſchichtliche Kampf zwiſchen der Tyrannei 
und Freiheit wurde ſpäter mit dem Sieg der letzteren entſchieden. „Denn“, ſo 
ſchrieb der unterlegene korſiſche Cäſar auf St. Helena in verſpäteter Erkenntnis 
an ſeinen Sohn, „immer wird der Geiſt den Degen beſiegen“. 

Die Herausgabe der „Räuber“ bedeutete für Schiller den Beginn eines 
Lebens voll Armut, Kampf und Not. Nicht nur, daß er keinen Heller Honorar 
bekam, er mußte fein Werk- weil kein Verleger das Wagnis auf ſich nehmen 
wollte - auf eigene Koſten drucken laſſen und ſich darum in beträchtliche Schul- 
den ſtürzen. Aber ſein Werk koſtete ihm außerdem Heimat und Vaterland. 

Es find über die Urſachen feines Konfliktes mit dem Herzog verſchiedene Mei- 
nungen vertreten. Es iſt z. B. geſagt, nicht der Inhalt der „Räuber“, ſondern 
die Neife Schillers nach Mannheim oder jene „politiſchen Verwicklungen“, 
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welche durch die Graubündner Angelegenheit entftanden, hätten den Herzog zum 
Einſchreiten veranlaßt. Dieſe „Verwicklung“ kam ſo: Schiller hatte in den 
„Räubern“ feinen Spiegelberg fagen laſſen: 

„ . . zu einem Spttzbuben will's Grüß - auch gehört dazu ein eigenes Nationalgenie, ein 
gewiſſes, daß ich fo ſage, Spitzbubenklima, und da rat ich Dir, reif’ ins Graubündner Land, 
das iſt ein Athen der heutigen Gauner“ und Nazmann antwortet: „Bruder, man hat mir über- 
haupt das ganze Italien gerühmt.“ 

Nun waren die Zuſtände der öffentlichen Sicherheit und Rechtlichkeit in 
Graubünden tatſächlich etwas eigenartig und es iſt eine luſtige Tatſache, daß 
der Herzog von Württemberg im September 1786 den Räuberhauptmann Han- 
nickel, welcher nach Graubünden gezogen und dort verhaftet worden war, zur 
Beſtrafung aus Chur abholen laſſen mußte. Im Jahre 1781 hatte jedoch ein 
gewiſſer Wredow in den „Hamburger Addreß-Comptoir-Nachrichten“ vom 
13. 12. 1781 einen Angriff gegen Schiller gerichtet und die Graubündner ver- 
teidigt. Da die Hamburger Zeitung in Württemberg und in der Schweiz kaum 
geleſen wurde, veröffentlichte Ende April 1782 ein Graubündner, Dr. Amſtein, 
ebenfalls in beſtimmter Abſicht einen nachdrücklicheren Schmähartikel gegen 
den Dichter der „Räuber“, in dem er von einer „gewiſſen Klaſſe von Scriben- 
ten“ ſprach, welche, um ihrer Ware größeren Abſatz zu ſichern, den niedrigſten 
Laſtern ſchmeicheln, Religion und Tugend verſpotten, Länder, Staaten und 
Regierungen, die ſie kaum dem Namen nach kennen, beſchimpfen und ſchmähen. 
-Wir kennen dieſen erbaulichen Ton ja heute aus den Kirchenblättchen zur 
Genüge. 

Jetzt miſchte ſich auch die „Regierung“ von Graubünden, in deſſen Felfen- 
täler noch kein Strahl von Freiheit und Vernunft gefallen, und wo der 
„Kantönlizopf“ beſonders lang war, in dieſe Angelegenheit. Der Artikel wurde 
durch den, der von Amſtein gegründeten „Bündneriſchen ökonomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ angehörenden, herzoglichen Garteninſpektor, Johann Jakob Walter zu 
Ludwigsburg, dem Herzog in die Hände geſpielt und auch ſonſt mit offenſicht⸗ 
licher Tendenz in Stuttgart verbreitet. Dieſe Denunziation wirkte. Schiller 
wurde zum zweiten Male zum Herzog befohlen, dem an den guten Beziehungen 
zu der Schweiz und dem damit verbundenen Gedeihen des ſchweizeriſchen Viehs 
ſeiner Hohenheimer Ställe viel mehr gelegen war, als an der Erhaltung und 
Förderung eines Dichters ſeines Landes. Das Ergebnis dieſer Audienz war, 
daß der Herzog Schiller das Schreiben verbot und ihn unmißverſtändlich anfuhr: 
„Ich ſage, bei Strafe der Caſſation, ſchreibt Er keine Komödien mehr.“ 
Schiller ſpricht ſogar davon, daß ihm bei „Strafe der Feſtung“ zu ſchreiben ver- 
boten worden ſei und es liegt kein Grund vor, daran zu zweifeln. Erfreut konnte 
Walter mit dem Brief vom 2. Sept. 1782 nach der Schweiz melden: 

„Der Comedienſchreiber (Schiller) iſt ein Zögling unſerer Akademie. Ich hatte nicht ſobald 
ihre Apologie vor Bündten geleſen, fo machte, ich fo gleich Anſtalt, daß es auch mein Gou- 
verän bekam. Dieſer verabſcheute das Vetragen ſehr, ließ ſolchen vor ſich ruffen, weſchte 
ſolchen über die Maßen, bedeutete ihm bei der gröbſten Ungnad, Niemals mehr Co- 
medien noch ſonſt was zu ſchreiben! ſondern allein bey feiner Medizin zu bleiben. 


Hier hat es niemals Beyfall gefunden, deßwegen hat er ſolche vor die Mannheimer Bühne 
ſuchen einzurichten, hat aber zur Strafe ſchon damals 14 Tage ſizen müſſen.“) 


a 155 dem Abdruck bei Armbruſter „Schäbiſches Museum“, Kempten 1785, J. 227 (bei 
eltrich ). 
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Hatte Schiller bereits wegen der Neiſe ins „Ausland“, nach Mannheim, 
einmal 14 Tage Arreſt bekommen, fo drohte ihm jetzt - wie dem unglücklichen 
Schubart -der Kerker auf dem Hohenasperg. Brutale Gewalt iſt ja bekanntlich 
ſtets die „Logik“ des Deſpotismus geweſen. Aber man verkennt die Lage und 
das Verhältnis zwiſchen dem Dichter und dem Herzog völlig, wenn man meint, 
daß dieſe „außenpolitiſche Angelegenheit“ der wirkliche Anlaß zu dem Verbot 
geweſen wäre. Kein Fürſt Deutſchlands war ein größerer Deſpot als Karl 
Eugen, und kein Dichter war ein größerer Vertreter der Freiheit als Friedrich 
Schiller. Ein ſolcher Dichter war in einem Zwangsſtaate, wie Württemberg 
damals war, völlig unmöglich. Glaubt wirklich ein Menſch, der Herzog - diefer 
„alte Herodes“, wie ihn Schiller einmal nennt -, follte nicht gemerkt haben, daß 
gewiſſe Stellen der „Räuber“ ein getreues Bild feiner eigenen Regierung dar- 
ſtellten? Daß z. B. jener in dem Schauſpiel geſchilderte Finanzrat, „der Ehren- 
ſtellen und Amter an die Meiſtbietenden verkaufte und den trauernden Patrio- 
ten von ſeiner Türe ſtieß“, kein anderer als der Schuft Wittleder ſein konnte? 
Die Anklagen von ungeſetzlicher Willkür ſeitens der regierenden Kreiſe und des 
Adels, von denen es in den „Räubern“ wimmelt, find ebenſo wie in „Kabale 
und Liebe“, Schilderungen, zu denen die Korruption der württembergiſchen Ne- 
gierung unter den drei Herzögen den Stoff lieferte. Aber viel zu feige dies zu- 
zugeben, verkroch ſich der Deſpot hinter anderen Begründungen und ſo war die 
„außenpolitiſche Angelegenheit“ mit Graubünden, die Beſchwerde der Schweiz, 
eine willkommene Gelegenheit, den unbequemen Dichter mit einem Schein des 
Nechts mundtot zu machen. Es iſt geradezu komiſch, - aber es zeigt, zu welchem 
Zweck ſolche Geſchichten entſtehen — wenn Schillers Schwägerin, Karoline 
v. Wolzogen, glaubte, der Herzog habe Schiller „auf väterliche Art vor Ver- 
ſtößen gegen den beſſeren Geſchmack, wie er ſolche fo häufig in feinen Pro— 
dukten finde“, gewarnt und deshalb befohlen, ihm alle ſchriftſtelleriſchen Ar- 
beiten vor der Veröffentlichung vorzulegen. Dieſer Herzog, der ſich für die Dich- 
tung nur dann intereſſierte, wenn fie Lobhudeleien feiner vermeintlichen „Groß- 
taten“ oder ſeiner unbedeutenden Perſönlichkeit enthielt, der ſich beſonders um 
Deutſche Dichtung gar nicht kümmerte, der das Theater nur für italieniſche 
Ausſtattungopern brauchte, bei denen ſich ſeine Aufmerkſamkeit in erſter Linie 
auf die ſchönen Beine der Vallettänzerinnen richtete - dieſer Herzog ſollte ſich 
um Schillers „künſtleriſche Vervollkommnung“ bemüht und geforgt haben?! - 
Es gehört ſchon die Naivität eines Hofhiſtoriographen dazu, um uns ſo etwas 
weis zu machen. Natürlich ſetzt der lammfromme Guſtav Schwab, unter Anfüh- 
rung dieſer Stelle Karoline v. Wolzogens in chriſtlicher Demut dazu, „der 
Herzog hatte vollkommen recht“. Eine Bemerkung, die bereits Richard Weltrich 
zwar ſehr gelinde aber doch immerhin „kläglich“ genannt hat. Weltrich ſagt 
weiter über das Betragen des Herzogs: 


„Demanden zu befehlen, daß er ſich ſeder literariſchen Verbindung mit dem „Ausland ent- 
halte, jemanden ſchlechterdings zu verwehren, daß er dichte und ſchreibe! Ein Verbot wie dieſes 
war ja doch recht eigentlich brutal, plumpe Gewalttat und grobe Nechtsverletzung, und, weil 
um das Herzogtum Württemberg keine chineſiſche Mauer lief, zugleich abgeſchmackt; es war 
eine Ungeheuerlichkeit in deutſchen Landen und war ein Anachronismus. 


Nach dieſem Auftritt mit dem Herzog gab es für Schiller nur noch zwei Mög- 
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Flucht und Freiheit 
(Zu dem Auffag diefer Folge) 

Dieſes kleine Olbild (rechts) wurde 
auf Befehl des Landgrafen von Heſſen 
und auf Veranlaſſung von deſſen 
Nachfolger Wilhelm IX., als er noch 
die Herrſchaft Hanau verwaltete, 
gemalt, weil der Landgraf wiſſen 
wollte, „wie der Kerl ausſieht, der 
die Räuber geſchrieben hat“. 


(Bild unten links): Der Herzog Karl 
Eugen von Württemberg 1728—1793. 


(Bild unten rechts): Der erſte Theater- 
zettel mit der Ankündigung der Auf- 
führung „Die Räuber“ im Mann- 
heimer National-Theater. 

Die erſte Aufführung der „Räuber“ 
iſt das denkwürdigſte Ereignis in der 
Geſchichte der Deutſchen Bühne und 
hat eine Wirkung gehabt, wle fie bis⸗ 
her noch nicht dageweſen war. 
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lichkeiten. Entweder fein Schaffen überhaupt aufzugeben oder feine Heimat zu 
berlaffen, wie es ein Hutten tat, und wie es fpäter ein Johannes Scherr tun 
mußte. Es iſt ein Irrtum, daß ein großer Kulturſchöpfer jemals unter ſolchem 
Zwang ſchaffen könnte oder würde. In dem Werke „Das Gottlied der Völker“ 
ſagt Mathilde Ludendorff: 

„Bleibt der Schaffende gottwach und hierdurch fähig, ein Schöpfer der Kultur in all ſeinen 
Werken zu ſein, nicht aber Scheinkultur, das Zeugnis der Geelenarmut noch zu bereichern, ſo 
erträgt er nie unwürdige Feſſel der Freiheit. Wenn er Gewalt und Zwang nicht wehren kann, 
und man ihn hindert, aus freiem Willen das Leben lieber zu enden, als Sklave zu ſein, ſo 
ſchließt er ſein Schaffen in ſeiner Seele ein, es bleibt ſein unenthülltes Geheimnis, denn nie 
kann er beides vereinen, Schaffen von Werken und Sklaverei!“ 


Gerade in Schillers Lage, die er durch die Flucht aus ſeiner Heimat endete, 
ſehen wir, wie verhängnisvoll ſich die nicht an den heiligen Grenzen der Frei- 
heit des göttlichen Lebens innehaltende Gewalt in ſolchen Zwangsſtaaten aus- 
wirkt. Denn wie wir bereits andeuteten, hat gerade der in Schillers Werken 
lebendige Geiſt die Deutſche Volksſeele wachgerüttelt und dem, von dem fremden 
Eroberer unterdrückten Deutſchen Volk über alle Zeiten hinaus - immer wie- 
der die ſtolze, ſieghafte Gewißheit gegeben: „Eine Grenze hat Tyrannenmacht!“ 
Durch ſein Leben und Handeln erwies Schiller, was er ſpäter ſchrieb: 


„Groß und beruhigend iſt der Gedanke, daß gegen die trotzigen Anmaßungen der Fürften- 
gewalt endlich noch eine Hilfe vorhanden ift, daß ihre berechnetſten Pläne an der menſchlichen 
a zu Schanden werden, daß ein herzhafter Widerftand auch den geftredten Arm eines 
2 beugen, heldenmütige Beharrung ſeine ſchrecklichen Hilfsquellen endlich erſchöpfen 
ann.“ 


Wir erkennen hier, wie unendlich wichtig die Kultur für die Erhaltung des 
Volkes iſt, indem fie über Raum und Zeit hinweg die Art- und Gotterhaltung 
im Volke ſichert. Es hat natürlich ebenſowenig an Kritikern gefehlt, die Schiller 
die „moraliſche Berechtigung“ zur Flucht abgeſprochen haben, als es immer Leute 
gegeben hat, für deren Exiſtenz es erhaltender geweſen wäre, wenn Schiller in 
den Kerkern des Hohenasperg zu Grunde ging und die gerne auf ſeine Werke 
verzichtet hätten. Dazu gehört - von Jefuiten und Zeſuiterlingen ganz ab- 
geſehen - auch die lutheriſche Bonzenſchaft, die ſ. Zt. bewußt eine Teil- 
nahme bei der Einweihung des Schillerdenkmals in Stuttgart ablehnte. Karl 
Eugen ift - was er ſich bei der Unterredung mit feinem Regimentsmedikus wohl 
nicht träumen ließ - bei dieſer Auseinanderſetzung mit Schiller moraliſch und auch 
politiſch unterlegen. In jener Nacht des 22./23. September 1782, als der 
württembergiſche Deſpot wieder ein Feuerwerk gelegentlich eines Feſtes, zu 
Ehren und zum Vergnügen eines ruſſiſchen Deſpoten in die Luft knallte, rollte 
der Wagen mit dem Dichter zum Eßlinger Tor von Stuttgart hinaus und ſtrebte 
der Grenze zu. In der Taſche trug er die kleine Barſchaft von 23 Gulden, aber 
auch ein Bündel von Manuffriptblättern, die ſchwerer wogen, als ein Herzog- 
tum. Auf einem dieſer Blätter ſtand der bezeichnende Sag: „Wir wollen fehen, 
ob die Mode oder die Menſchheit auf dem Platze bleiben wird!“ So fuhr Fried- 
rich Schiller einer ungewiſſen Zukunft, aber der gewiſſen Freiheit entgegen. 

Mochten die hohen und allerhöchſten Herrſchaften ſich dort auf dem Schloß 
in der Erhabenheit ihres „Gottesgnadentums“ wiegen, mochten dieſe ſeidenen, 
bezopften Herrn mit zierlichen Galanteriedegen an der Seite den auf Stöckel 
ſchuhen einhertrippelnden, gepuderten, mit Schönheitpfläſterchen beklebten 
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Dämchen und Dirnchen frivole Witze und „ſüperbe Bonmots“ in die Ohren 
flüſtern. Ihre Zeit lief ab! Mit jedem Meilenſteine, den Friedrich Schiller 
zurücklegte, ſank die Sonne des fürſtlichen Abſolutismus tiefer und tiefer. Es 
nahte für ihn die Nacht, die kein Feuerwerk mehr erhellte, ſondern das 
Wetterleuchten einer neuen Zeit drohend durchzuckte. Eine Nacht, die nur einem 
neuen Tage wich, d. h. einer Zeit, wo der Deutſchen Sprache Sturmklang wel- 
ſches Geſäuſel übertönte, wo das Licht Deutſcher Kultur den verſchnörkelten 
Firlefanz undeutſchen Weſens verblaſſen ließ, wo der Sturmwind der Freiheit 
den Puder ſamt den Perücken hinwegfegte. Bis es jenen Herren endlich däm- 
merte, daß es nicht nur Fürſten und Untertanen, ſondern auch Menſchen 
und Völker gab! 


Staatspolitiſcher Film „Tannenberg“ 
Von Walter Niederſtebruch 


Erfreut las ich die Schrift „Tannenberg“, Staatspolitiſcher Film, Heft 5! 
Man kann alſo bei der Darſtellung geſchichtlicher Tatſachen auch bei der Wahr- 
heit bleiben! Beim Rückblick auf die beſte Armee der Welt von 1914 müſſen 
wir betrübt erkennen, wie eine Steigerung der Wehrkraft noch möglich geweſen 
wäre. Dieſe zu erreichen, galt Ludendorffs ſachlicher beharrlicher Kampf vor 
1914, ohne perſönlichen Ehrgeiz, ja, unter perſönlichen Opfern. So iſt es auch 
bis heute immer ſeine Art geblieben. Das alles wird mit kurzen und klaren 
Schriftſtücken belegt. Deutſchlands Armee von 1914 hätte eine Ludendorff- 
Armee ſein müſſen, das hätte einige hundert Millionen, und keine hundert 
Milliarden ſpäter gekoſtet. Ja, wäre wenigſtens Wirklichkeit geworden, was wir 
auf Seite 31 dieſer Schrift leſen: 

„Allzu menſchliche Eiferſucht, Zorn auf den unbequemen Mahner haben es verhindert, daß 
dem Manne die Führung und oberſte Leitung rechtzeitig in die Hand gegeben worden iſt, der 
allein in der Lage war, das Unheil zu wenden. Wäre Ludendorff 1913 in feiner Generalftabs- 
ſtellung geblieben, oder wäre er 1914 ſofort an feine alte Stelle geſetzt worden ... Dann hätte 
ſich wahrſcheinlich die Hoffnung verwirklicht, die im Weſten fo verbreitet war: Wenn die Blätter 
fallen, find wir zu Haufe. - Als im September Generaloberſt von Moltke zurücktrat, da wäre 
noch einmal Gelegenheit geweſen, Ludendorff die Leitung zu übertragen. Er hatte Lüttich ein 
1 hatte den ſchönſten Sieg des ganzen Krieges, den bei Tannenberg hinter ſich und 

atte mit der Schlacht an den maſurlſchen Seen Oſtpreußen befreit. Daß in dieſen Tagen 
Deutſchland darauf verzichtet hat, ihn an die einzig richtige Stelle zu rufen, das er ſt ift 
der tragiſche umſchwung, nicht der Nückzug von der Marne. Es ſollte bereits 
auf 18 1 oberen Stufen deutlich genug geſagt werden, daß 
Deutſchland ſich am ſchwerſten dadurch geſchadet hat, daß es den 
einzigen Feldherrn, den es in dieſen Jahren hatte, nicht an die 
Stelle zu bringen verſtand, die ihm gebührte, und auf der er allein 
uns geholfen hätte.“ (Hervorhebungen von mir.) 


Hier liegt eine gegenwartsnahe Bedeutung vor. Wir ſollen nicht allein Luden- 
dorffs Kampf kennen lernen, ſo gerecht und ehrlich das iſt, ſondern unſere 
Jugend ſoll ins Elternhaus tragen, wie fehlender Nüſtungwille ſich an einem 
Volk rächt. Dann werden Jugend und Eltern willig und gern unſere heutigen 
axoßen Opfer für Deutſchlands. Aufrüſtung bringen. 

Die Filmerzählung ſelbſt iſt auch gut gewählt. Wir erleben die gewaltigen 
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Leiſtungen unſerer Soldaten, ihre Märſche, ihre Not, ihren unverzagten Mut, 
ja, was es heißt: 

zhatte in drei Wochen keinen Ruhetag. Zum Schluß Attacke und dreitägiger Nitt. Zu wenig 
Waſſer, ohne Verpflegung, Beſchlag verbraucht, Pferde übermüdet.“ (S. 28.) 


Auch die Schrecken des Krieges ziehen an uns vorüber: Verlaſſen der Heimat, 
Zerſtörung, Aushalten unter Feindbeſatzung, Einzelſchickſale. Die Nuſſen find 
gut gezeichnet. 

In der Einführung heißt es aber ſehr richtig: 

„Die wirkliche Schlachten führung darzuſtellen, in packenden Szenen die eigentliche 


Führer- und Feldherrnleiſtung herauszuheben, das blieb dem Film verſagt und 
wird ihm auch auf lange Zeit verſagt bleiben, ſelbſt als Sprechfilm.“ 


Nicht leſen können wir in den Seelen der Männer ihre erhabene und große 
Heimatliebe. Verſchloſſen bleiben uns die Spannungen in der Seele des 
Feldherrn, es bleibt ſein perſönliches Erlebnis! 

Das alles muß der Lehrer verſuchen, den Kindern nahe zu bringen, was 


es heißt: 
„Den Angriff anzunehmen und die Stellung bis zum letzten Mann halten“ - - - oder 
„Verfolgung bis zum letzten Atemzuge“ - - oder „ölltzſchnell eine Möglichkeit auszunutzen“. 


Drohende Gefahren zu bannen und zu ertragen: Rennenkampf im Norden 
und Teile der Narew-Armee nach erfolgtem Durchbruch auf Neidenburg im 
Süden, ſomit feindliche Truppen im Rücken zu haben. 

Bei der Darſtellung des geſchichtlichen Verlaufes der Schlacht hat man einen 
ſehr wahrheitgemäßen und treffenden Weg eingeſchlagen. Man läßt die Tele- 
gramme der Oſt-Führung vom 24.—30. Auguſt an die Oberſte Heeresleitung 
ſprechen. Hervorzuheben wäre noch, daß nicht nach einem Schlachtenplan oder 
erlernten Cannä gehandelt wurde, ſondern ein Entſchluß Ludendorff von un- 
erhörter Kühnheit durch einen frontalen Durchbruch bei Usdau erſt dieſe Umfaſ- 
fung ermöglichte. Uberſpannung und Nichtbefolgung von Befehlen gefährdet oft 
ein Ziel. 

Auf S. 16 und 30 zählt die Schrift gewiſſe Legenden auf (die aus bewußter 
Abſicht gegen Ludendorff erfunden wurden. D. V.) und weiſt ſie ſcharf zurück. 
Es fehlt hier das erlogene „Schwanken“. Sicherlich aus der Einſicht heraus, 
daß die Dokumente, die Telegramme, eindeutig und klar ſind, und ſolch ein Un- 
ſinn daher keiner Zurückweiſung bedarf. 

Ludendorff telegraphiert am 25. abends: 

„Stimmung bei den Truppen gut”, am 26.: „Nach menſchlichem Ermeſſen wird der Kampf 
erfolgreich ſein.“ 

Ausgerechnet in dieſen Stunden aber ſoll Ludendorff noch „geſchwankt“ 
haben. Nein es find das profeſſorale und pſychologiſche Schwankungen bei den 
bewußten Verleumdern. 

Am Schluß ſteht der herrliche Erfolg vor uns: bedeutende Übermacht der 
Ruſſen, große Verluſte derſelben bis zur Vernichtung (140,000). Demgegenüber 
ſteht ein Verluſt der Deutſchen von 12,000 an Toten und Verwundeten. 

Doppelt unterſtreichen möchte ich den letzten Satz des Büchleins: 

„Wir werden alſo gut tun, den ſchweren Weg von 1911 an - Ringen um die Heeres- 
vermehrung, Lüttich, Tannenberg - mit Ludendorff zu gehen und daraus Erkenntnis für die 
Zukunft zu ſchöpfen.“ 

Dank dem Herausgeber des Heftes und dem Erziehungminiſterium! 
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Pleite 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von General Ludendorff 


I. Die Pleite der proteſtantiſchen Kirche -dieſes Mal vertreten durch den 
Mecklenburgiſchen Oberkirchenrat - in ihrem Kampf gegen die Deutſche Gott 
erkenntnis (Ludendorff) iſt vollkommen. Genannte Kirchenbehörde hat eine 
38 Seiten lange Schrift in großen Mengen unter ihren proteſtantiſchen „Schäf- 
lein“ verbreitet „Über die Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff). Fragen des 
modernen Menſchen an die Prediger des Evangeliums“. Endlich wird der 
Gegner ſich wirklich ſtellen, meinte ich, als von verſchiedenen Stellen her dieſe 
Schrift in meine Hand kam. Als ich Einblick nahm, wurde ich allerdings eines 
ganz anderen belehrt. Schon von Seite 14 ab beſpricht der Mecklenburgiſche 
Oberkirchenrat jene „Fragen des modernen Menſchen“ im allgemeinen, ohne 
Zuſammenhang mit der Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff). Erfreulich iſt, 
daß den Theologen mächtig „die Leviten geleſen“ werden, da fie dem „moder- 
nen Menſchen“ nicht gerecht werden. Eine „wirklichkeitsgebundene Theologie“ 
ſoll Rettung der Kirche und der Chriſtenlehre bringen. Daß eine ſolche Theo- 
logie bei der Unwirklichkeit der Chriſtenlehre, d. h. bei ihrem Widerſpruch 
mit der Tatſächlichkeit, ihrem „Gottesbegriff“, den Fehlantworten oder den feh- 
lenden Antworten auf die letzten Fragen nach dem Sinn des Weltalls, des 
Menſchen, ſeiner Unvollkommenheit, des Todesmuß und des Sinnes der Raſſen 
und Völker ein „Unding“ iſt, kommt dem Mecklenburgiſchen Oberkirchenrat bei 
feiner chriſtlichen Dreſſur gar nicht in den Sinn. Bei dem Widerſpruch zwiſchen 
dem Inhalt der Chriſtenlehre und dem, was der „moderne Menſch“ haben 
möchte, nämlich Wahrheit und Erkenntnis und arteigene Lebensgeſtaltung, muß 
das, was der Mecklenburgiſche Oberkirchenrat über ſeine „wirklichkeitsgebundene 
Theologie“ ſagt, ſo verworren ſein, daß es nur auf völlig verblödete, „gebildete“ 
Chriſten Eindruck machen kann, die jedes Denken auf dem Gebiet des Glaubens 
verloren haben, Prieſterwort gleich Jahwehwort anſehen und an es gedankenlos 
blind glauben. „Ungebildete“ Chriſten, die noch auf dem Gebiet des Glaubens 
nachdenken können, werden noch imſtande ſein, zu verſtehen, daß es mit der 
„wirklichkeitsgebundenen Theologie“ des Mecklenburgiſchen Oberkirchenrates 
wegen der Unwirklichkeit der Chriſtenlehre und ihrer leben- und volfverneinen- 
den Moral nichts fein kann. Der Notſchrei des Mecklenburgiſchen Oberkirchen- 
rates nach dem Unding der „wirklichkeitsgebundenen Theologie“ bekundet nur 
die Pleite des Chriſtentums. 

Dieſer Notſchrei wurde ausgeſprochen, nachdem auf den erſten 14 Seiten die 
Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) vor den Nichterftuhl des Oberkirchen 
rates geſtellt iſt. Der Oberkirchenrat hat durch dieſen Notſchrei ſeine nur zu 
berechtigte Sorge vor der Gotterkenntnis und deren „Wirklichkeitsgebundenheit“, 
d. h. deren lebenſpendenden Kraft, bekundet. Das ſtelle ich feſt. 

Die Beſprechung der Deutſchen Gotterkenntnis ſelbſt zeigt, daß die chriſt⸗ 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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lichen Theologen bei ihrer Dreſſur gar nicht in der Lage find, fie zu befprechen. 
Aber eine Unverfrorenheit iſt, über Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) zu 
reden, ohne ſich dabei auf die philoſophiſchen Werke Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorffs zu beziehen und das wiederzugeben, was die Philoſophin in ihnen feft- 
geſtellt hat. Der Oberkirchenrat ſchreibt in völlig okkultem Denken: 

„Die Deutſche Gotterkenntnis iſt in Mathilde Ludendorff inkarniert“, 
und führt in gleichem Denken die Worte an, die ich in Verſpottung okkulten 
Denkens darüber geſagt habe, daß Mathilde Ludendorff auf ihrer klaren Stirne 
die Hautverdickung habe, die von Okkulten bei Buddha als das Zeichen höchſter 
Weisheit angeſehen wird! 

Das Wenige, was der Mecklenburgiſche Oberkirchenrat wirklich über Deutſche 
Gotterkenntnis (Ludendorff) ſagt, beſteht in kurzen Anführungen aus dem „Am 
Heiligen Quell“. Er vermeidet es ſorglich, z. B. auf die Wertungen bzw. Feft- 
ſtellungen einzugehen, die Chriſtenlehre und die Deutſche Gotterkenntnis über 
die letzten Fragen oder für die Lebensgeſtaltung des Einzelnen und des Volkes 
geben. Vielleicht wären ſonſt ſogar einigen „gebildeten“ chriſtlichen Leſern der 
Schrift die Augen aufgegangen über das, was Deutſche Gotterkenntnis iſt, und 
für jeden und das Volk bedeutet. Der Oberkirchenrat faßt ſein Urteil über 
Deutſche Gotterkenntnis in Worten zuſammen, die die ganze chriſtliche Unfähig- 
keit bezeichnen, Gotterkenntnis und die Philoſophie Mathilde Ludendorffs in 
ihrer Tatſächlichkeit und Klarheit zu begreifen, wie ich ſie in der Folge des 
„Am Heiligen Quell“ vom 5. 10. und in der Schlußabhandlung des von mir 
herausgegebenen Buches „Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ in dem 
Bewußtſein gegeben habe, auch nur Andeutungen geben zu können. Der Ober- 
kirchenrat ſchreibt nun in ſeinem Urteil für „gebildete“ Chriſten: 

„Die Deutſche Gotterkenntnis iſt religionstypologiſch nur ſchwer einzuordnen,” (Gewiß, den 
perſönlichen Gott Jahweh abzulehnen und doch das Wirken Gottes zu erkennen, ift für chriſt⸗ 
liche Theologie unbegreiflich) „obwohl fie echte Religion und nicht Weltanſchauung ift, Offen- 
barungsreligion, wie wir meinen. Agnoftiziftifche und pantheiſtiſche Gedanken ſtehen neben. 
einander, alles ſchwimmt jenſeits eindeutiger Beſtimmbarkeit auf einem Meer der aufgeregten 
und ſtarken Worte umher, ſich einmal zu poſitiviſtiſchen Ausſagen verdichtend, dann wieder in 
romantiſch-ſentimentaliſche Wendungen auseinanderfallend. Nirgendwo iſt feſter Grund. Die ver- 
wendeten Begriffe und die vorausgeſetzten Vorſtellungen find allgemein und unaufhebbar in 
Unordnung gekommen“ (für Chriſten). 

Dieſes Urteil zeigt die Pleite des Mecklenburgiſchen Oberkirchenrates im 
folgerichtigen Denken gegenüber der Gotterkenntnis. Das muß nun einmal von 
Theologen hingenommen werden. Etwas anderes iſt es, wenn der Oberkirchenrat 
von geraden Wegen abweicht, um auf dieſe unſchöne Weiſe zu erreichen, daß 
Chriſten der Schauer über den Rücken läuft, wenn ſie von Gotterkenntnis hören. 
Er ſchreibt: 

„Die Auffaſſungen, die das Haus Ludendorff über das Chriſtentum vertritt, find nicht 
ala En vielmehr zumeiſt auf die Pamphletliteratur des ausgehenden 19. Jahr- 


Schriften, die über die Chriſtenlehre unantaſtbare Wahrheiten bringen, ſind 
für den Oberkirchenrat wie für jeden Vertreter chriſtlicher Prieſterkaſten Pam- 
phlete. „Es lebe die Druckerſchwärze!“ können Prieſterkaſten und Chriſten ſagen 
und trotz aller Widerlegungen ihre gleichen „ollen Kamellen“ immer von Neuem 

vorbringen. „Der Sieg eines Enthüllers von Vibelfälſchungen“ (Jacolliot) von 
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Mathilde Ludendorff und „Abgeblitzt“ von mir und Herrn Walter Löhde zeigen, 
welche unantaſtbaren Wahrheiten dieſe „Pamphletliteratur“ gibt. Ich denke 
überdies, daß z. B. das, was Frau Dr. Mathilde Ludendorff in „Erlöſung von 
Jeſu Chriſto“ über das Unheil der Suggeſtivbearbeitung der Kinder durch die 
Chriſtenlehre, die moraliſchen Wertungen der Chriſtenlehre und die Wertungen 
des Lebens Jeſu von Nazareth gibt, doch recht „original“ iſt. 
Typiſch iſt auch die Darſtellung des Mecklenburgiſchen Oberkirchenrates, 
wenn er ſchyeibt:. 
„Die Verfaſſerin“ (des Werkes „Erlöſung von FJeſu Chriſto“, alſo Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff) „ſtellt in der Einführung zu ihrem Buche feſt, die Wiſſenſchaft habe „mit gar 


vielem Beweismaterial erhärtet“, daß ‚diefer Jeſus von Nazareth“ eine erſonnene Geſtalt iſt. 
(S. 7.) Es wurde des weiteren von Mathilde Ludendorff nachgewieſen, ...“ 

Hierdurch ſoll wohl der Eindruck erweckt werden, als ob dem Werke „Er- 
löſung von Jeſu Chriſto“ der Gedanke zugrunde läge, Jeſus habe überhaupt 
nicht gelebt. Die Frau Verfaſſerin ſchreibt hiergegen: 

„Wenn wir hier einen gründlichen Blick auf Lehre und Leben des Jeſus von Nazareth 
werfen, ſo iſt es uns dabei ganz unwichtig, ob dieſer Jeſus von Nazareth tatſächlich lebte, oder, 
wie die Wiſſenſchaft dies mit gar viel Beweismaterial erhärtet hat, eine erſonnene Geſtalt 
iſt. Für das Chriſtentum, das die Erlöſung der Menſchen von ewigen Höllenqualen und den 
Eingang in ewige Seligkeit auf den unſchuldig erlittenen Todesqualen des Jeſus von 
Nazareth aufbaut, iſt es natürlich von grundlegender Bedeutung, daß er dieſen Tod auch tat- 
ſächlich erlitten hat, alſo tatſächlich lebte und zum Tode am Kreuz verurteilt wurde. Für das 
Chriſtentum ſteht und fällt die ganze Glaubensgrundlage mit der Frage, ob Jeſus eine ge- 
ſchichtliche Perſon iſt. Deshalb hüten ſich auch die Theologen, der Gemeinde Einblick in die 
vielen und gründlichen Beweisverfahren, mit denen Wiſſenſchaftler das Gegenteil nachgewieſen 
haben, zu geben. Ja, ſie hüten ſich, ihre Gemeinde an den Ergebniſſen ihrer eigenen kritiſchen 
Forſchung teilnehmen zu laſſen. 

Für uns aber, die wir allen, die nicht mehr an das chriſtliche Dogma glauben, ein klares, 
lückenloſes Bild der Lehre und des Vorbildes des Jeſus von Nazareth geben wollen, wie es 
den chriſtlichen Lajen als unantaſtbare Weisheit gepredigt wird, iſt es gänzlich gleichgültig, ob die 
Evangeliſten dieſe Geſtalt erfonnen haben oder ob fie hiſtoriſch iſt. Ebenſogut wie wir Leben 
und Lehre des Helden einer Dichtung unterſuchen, ſo geſchieht dies auch hier, und zwar, um 
uns die Auswirkungen der Lehre und des gegebenen Vorbildes auf eln Volk, das es mit 
beiden ernſt nimmt, ganz gründlich klarzumachen.“ 


Hieraus geht klar hervor, daß Frau Dr. Mathilde Ludendorff die von dem 
Mecklenburgiſchen Oberkirchenrat als beſonders hervorgehobene „Feſtſtellung“ 
garnicht von Bedeutung war, daß ſie im Gegenteil den Jeſus von Nazareth und 
feine Lehre fo betrachtet, wie fie von xbeliebigen Juden in Evangelien nieder- 
gelegt und nach chriſtlicher Auffaſſung als Worte Gottes übermittelt wurden. 

Die gewagten Schlüſſe des Mecklenburgiſchen Oberkirchenrates, in denen er 
das Ergebnis meines Forſchens nach den letzten Urſachen unſeres Zuſammen- 
bruches im Weltkriege ablehnt und ſie als Fehlſchlüſſe bezeichnet, habe ich in 
„Der 9. November“ niedergelegt. Ja, die Pleite im Denken des Mecklenbur- 
giſchen Oberkirchenrats iſt eine vollſtändige. 

II. Der Gang der Nichteinmiſchungpolitik in Spanien zeitigt eine Pleite nach 
der anderen, da die Spannungen nach ſog. Vereinbarungen die gleichen bleiben, 
d. h. eine grundſätzliche Entſpannung nicht eintritt. 

Wieder einmal ſchienen in ihr infolge der Note Frankreichs und Englands 
an Jtalien, von der ich in der letzten Folge ſprach, die Gegenſätze „unüberbrüd- 
bar“. Sie wurden in dem Nichteinmiſchungausſchuß in London aber zunächſt 
doch „überbrückt“! Ob die Brücke indes recht haltbar ſein wird, ſteht zur Stunde 


606 


noch nicht feſt. Zunächſt werden noch die Negierungen zu einer Stellungnahme 
aufgefordert, um gleich wieder neu entſtandene Schwierigkeiten zu beheben. Es 
ſcheint ſich dahin zuzuſpitzen, ob die von Muſſolini angegebene Zahl von 40 000 
italieniſchen Freiwilligen als unantaſtbar angeſehen oder eine Nachprüfung 
dieſer Zahl durch Kommiſſionen vorzunehmen iſt. Auch andere Punkte ſollen 
noch zu erheblichen Meinungverſchiedenheiten führen. Die Öffentlichkeit iſt bis- 
her nicht über ſie aufgeklärt. 

England und Frankreich fühlen ſich immer wieder durch ein faſchiſtiſches 
Spanien bedroht, und Muffolini führt fein Vorhaben, ſolches zu erreichen, un- 
beirrt fort. Es iſt merkwürdig, daß in England die ſpaniſche Frage faſt durch- 
weg allein, wie in Frankreich, zumeiſt vom Mittelmeerſtandpunkt aus betrachtet 
wird, und nur wenige ſie auch als atlantiſche Frage anſehen. Einſt beherrſchte 
Spanien den Atlantiſchen Ozean und eine auf Spanien geſtützte Flotte könnte es 
wieder tun und England, wie vor Jahrhunderten, bedrohen! Doch die engliſche 
Politik ſchwankt hin und her und damit auch die Frankreichs, während die Roms 
und Berlins ſtetig iſt. 

Wie geſpannt die Weltlage infolge des ſpaniſchen Bürgerkriegs iſt, zeigen 
die fortgeſetzte Verſtärkung der militäriſchen Streitkräfte Italiens in feinen 
nordafrikaniſchen Beſitzungen, die im Weſten an Franzöſiſch-Afrika, im Oſten 
an Agypten grenzen, und das Drängen Englands auf Agypten, die Befeſtigun- 
gen an feiner Weſtgrenze auszubauen. Welche milltäriſchen Maßnahmen Frank- 
reich in Nordafrika trifft iſt nicht erſichtlich. Die fortgeſetzten Unruhen daſelbſt 
-die ſich jetzt auch nach Marokko ausdehnen - find ebenſo bezeichnend, wie die 
Abſpaltung aus der bisher geeinten ägyptiſchen Negierungpartei (Wafd), die zu 
Italien neigt. 

Das Hinausſchieben der „Nichteinmiſchungfrage“ in London wird Franco 
mit Befriedigung erfüllen. Er iſt jetzt Herr in Aſturien, ſeine hier und an der 
Nordküſte verwandten Streitkräfte des Heeres und die Flotte ſind für andere 
Verwendung frei. Mit ſeinen Truppen kann er jetzt die Entſcheidung an anderer 
Stelle ſuchen, 3. B. bei Garagoſſa, wo der rote Angriff ſtecken geblieben iſt, oder 
bei Madrid. Die Seeſtreitkräfte können an der Oſtküſte Spaniens angeſetzt wer- 
den. Franco wird handeln. Ehe neue Kommiſſionen in Tätigkeit treten und neue 
Beratungen ſtattfinden, wird er weitere Erfolge zu buchen haben, ſo fürchten in 
Frankreich und England Gegner des Nichteinmiſchungausſchuſſes. 

Italien macht ſich vorſorglich wirtſchaftlich immer unabhängiger. Starke Ein- 
griffe in die Wirtſchaft und in das Privatkapital waren da nicht zu umgehen. 

Der Beſuch des Stellvertreters des Führers, Miniſters Heß, in Rom unter- 
ſtreicht die Feſtigkeit der Achſe. 

III. Von ernfter Bedeutung iſt die Ausgeſtaltung des Verhältniſſes Deutſch- 
lands zur Tſchechoflowakei, infolge der fortgeſetzten Bedrängung der Deutſchen 
daſelbſt durch den Staat. Der Führer der Sudetendeutſchen Partei - Henlein - 
hatte in Teplitz eine Rede gehalten, in der er auch auf dieſen Zuſammenhang 
hinwies, und dle Tſchechoſlowakei ausdrücklich als einen Natlonalitäten- 
ftaat - nicht Nationalſtaat, wie die Tſchechen ihn geſtalten möchten - bezeichnet 
und auch wieder die klare Gleichberechtigung der Deutſchen mit den Tſchechen 
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gefordert hatte. Am Ausgang der Verſammlung kam es zu einem unerhörten Angriff 
der Polizei, die gegen Teilnehmer mit Gummiknüppeln vorging. Dieſes Vor- 
gehen erregte die Sudetendeutſchen aufs äußerſte. Die Erregung ſpiegelte ſich 
auch in der Deutſchen Preſſe wider, die in Prag beſchlagnahmt wurde. Der 
tſchechoſlowakiſche Berliner Gefandte legte bei Herrn v. Neurath einen Proteſt 
gegen die Haltung der Deutſchen Preſſe ein. Herr v. Neurath wies ihn klar und 
deutlich zurück. Die Zeit iſt vorüber, in der die Deutſchen in der Tſchechoſlowakei 
jeder Vergewaltigung ausgeſetzt ſind und das Reich dem gleichgültig zuſieht. 
Es iſt eine natürliche Spannung, die ſich zwiſchen Deutſchland und der Tſchecho- 
ſlowakei anfgetan hat und ſich fortgeſetzt ſteigert. Sie muß immer mehr bei 
Beurteilung der geſamten europäiſchen Politik eingeſtellt werden, um ſo mehr, 
als der tſchechoſlowakiſche Staat in feinem Bündnis mit Frankreich und Gowjet- 
rußland und als Mitglied des allerdings recht lockeren Gebildes der kleinen 
Entente keine Anſtalten macht, den Deutfchen, die ihnen geſicherten Rechte zu 
geben. Er ſcheint gewillt zu ſein, in der Deutſchenbedrückung weiter fortzufahren, 
auch wenn die tſchechoſlowakiſche Regierung nach außen hin natürlich ihre 
„Unparteilichkeit“ kundtut. Auf die „Praxis“ kommt es an. 

Die Spannung zwiſchen Deutſchland und der Tſchechoſlowakei, die fo offen- 
kundig zutage getreten iſt, wirkt ſich in gewiſſer Weiſe auch auf Öfterreid aus. 
Die Lage in Wien ſcheint ſich undurchſichtig zu geſtalten. Ein Korreſpondent 
einer Deutſchen Zeitung wurde verhaftet, die Habsburger Propaganda tritt 
immer dreiſter hervor, aber auch ihre Abwehr regt ſich. 

Die Habsburger Propaganda hat auch in Ungarn Rückhalt bei Teilen der 
dortigen Negierungoppoſition gefunden. Eine nationalſozialiſtiſche Partei iſt in 
Ungarn entſtanden. 

Im übrigen ſcheint Ungarn von der kleinen Entente allmählich endlich die 
Anerkennung ſeiner militäriſchen Gleichberechtigung zu erhalten. Es ſcheint, daß 
ſich der jugoſlaviſche Minifterpräfident Stoſadinowitſch ſchärfer für den Aus- 
gleich einſetzen will als bisher. 

Im übrigen ſcheint Stojadinowitſch kein Freund des Gebildes der kleinen 
Entente zu fein. Nach feiner Reiſe nach London und Paris und dem Zurück- 
ziehen des Konkordats iſt ſeine Stellung wieder gefeſtigt, allerdings hat er noch 
den römiſchgläubigen Innenminiſter, der zugleich Beamter der römiſchen Hier- 
archie iſt, auf ſeinem Poſten belaſſen. 

Bei dem Schwanken in dem Gefüge der kleinen Entente iſt die Tatſache von 
Bedeutung, daß der König von Numänien bei Schluß der Manöver aus- 
geſprochen hat, daß Frankreich ſich auf die rumäniſche Armee verlaſſen könne, 
und er ſich mit dem tſchechoſlowakiſchen Präſidenten trifft. 

Je mehr es in der kleinen Entente bröckelt, um ſo mehr bemüht ſich die Türkei, 
den Balkanbund feſter zu geſtalten. Dieſem diente ein Beſuch des griechiſchen 
Miniſterpräſidenten in Ankara. 

In Belgien hat es ſchon lange gekriſelt. Das Miniſterium van Zeeland iſt 
ſetzt wohl endgültig zurückgetreten, da van Zeeland ſelbſt mit Bankſkandalen in 
Zuſammenhang gebracht wird. 
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IV. Die panarabiſche Bewegung nimmt an Umfang zu, fie wirkt in Nord- 
Afrika und Vorder- Aſien. 

Die Haltung der Araber in der Paläſtinafrage gegen England verſteift ſich. 
In Paläſtina halten die Unruhen an, die Slleitung brennt wieder! Der Groß- 
Mufti von Jeruſalem iſt aus der Omar Moſchee geflohen und befindet ſich jetzt 
in Syrien. Er möchte nach Agypten, wo in Kairo bekanntlich ein weſentlicher 
Beſtandteil der Leitung des Mohammedanismus iſt, die er wohl für ſeinen 
Widerſtand gegen England gewinnen will. England möchte deshalb ſeine Wei— 
terreiſe dorthin verhindern. Es kennt die Gefahren, wenn dieſe Behörde ſich 
gegen es ausſpricht. Der Mufti hat über die Mohammedaner noch mehr Ge- 
walt als der römiſche Papſt über Römiſchgläubige. Das muß ſtets im Gedächt- 
nis gehalten werden, um den Mohammedanismus richtig zu würdigen. 

In Nordweſt-Indien iſt der Aufſtand noch nicht niedergeworfen. 

In Nordoſt-China iſt der ſtürmiſche Lauf der japaniſchen Operationen an- 
ſcheinend ſtark verlangſamt, nebenbei eine natürliche Erſcheinung. Wie weit der 
chineſiſche Widerſtand ſich hier verſteift, iſt noch nicht zu überſehen, auch nicht 
ob ein chineſiſcher Bandenkrieg im Rücken der japaniſchen Truppen wirkung 
voll iſt. 

Vor Shanghai haben die Japaner in heißen Kämpfen Boden gewonnen. 
Der Chineſe wehrt ſich nach wie vor mit der größten Tapferkeit und Hingebung. 
Bemerkenswert iſt, daß die ſtarken japaniſchen Luftangriffe mit zahlreichen 
Opfern auf chineſiſcher Seite, bisher keinen Eindruck hervorgerufen haben. 

Das japaniſche und das chineſiſche Volk ſtehen z. Zt. geſchloſſen einander 
gegenüber. Ein Ende des Krieges iſt nicht abzuſehen. 

In Brüſſel tritt nun die Neunmächtekonferenz zuſammen, die die Löſung des 
Konfliktes Japan-China unter Wahrung der Unverſehrtheit Chinas bewirken 
ſoll. China hat ſeine Teilnahme zugeſagt. Japan iſt eingeladen, es wird aber 
ſeine Teilnahme ablehnen. Es will allein mit China verhandeln und zeigt den 
„weißen Mächten“ die kalte Schulter. Daß die Konferenz wie ein „Hornberger 


Eine neue Lüge 

Um das Ergebnis der Beſprechung vom 30. 3. 37 zu ſabotieren, wird wiederum eine neue 
Lüge verbreitet. Ich erhielt von vertrauenswürdiger Geite folgende Zufchrift: 
„Gerede über die Teilnahme des Feldherrn an den Parteiveranſtaltungen am 8.9. 11. 1937 

in München 

Geſtern, den 22. 10., kam der Blutordensträger, Here ...... „zu mir und machte mir Mit- 
teilung über ein Gerede, das aus der Kanzlei „Blutordensträger“ weitergetragen wird. Dort 
wird davon geſprochen, daß der Feldherr zur Teilnahme eingeladen worden wäre, der Feldherr 
aber dem Fahrer und Reichskanzler auf einer 

offenen Poſtkarte 

in ſehr brüsk gehaltenem Ton eine Abſage erteilt hätte.“ 


1 9215 dieſem lügenhaften Gerede iſt aber auch nicht ein Wort 
ahr! 
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Schießen“ enden, d. h. ihre Aufgabe nicht löſen wird, kann heute ſchon als 
ſicher angeſehen werden. Miniſter van Zeeland follte die „Neunmächtekonferenz“ 
leiten. Nun iſt er geſtürzt. Es muß abgewartet werden, wer nun die Leitung 
der Konferenz übernimmt. 

Auffallend iſt, wie plötzlich die anglikaniſchen Mächte kurz treten. Das Gerede 
von einem japaniſchen Boykott hat aufgehört. Vor allem hat Präſident Roofe- 
velt wieder einmal eine Schwenkung vollzogen, und feine politiſchen Reden, die 
auf ein Eingreifen in Oſtaſien ſchließen ließen, eingeſtellt. Unmittelbar nach 
ſeiner Chikagoer Nede und der Veröffentlichung des Staats-Departements in 
Waſhington ſtellte ſich in den Vereinigten Staaten ein ungeheuerer Börſenkrach, 
wie „aus reinem Himmel“ ein. Genau ſo, wie das Jeſuitenkapital Frankreich 
in die Franc-Verwirrung ſtürzt, fo verfährt es jetzt in den Vereinigten Ötaa- 
ten. Wenn es um das „Portemonnaie“ geht, iſt die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten ſehr empfindlich, denn in ihm liegt ihr Lebensziel, und nun meinen die 
Amerikaner, daß Nooſevelt dieſen Vörſenſturz veranlaßt hat. Daß Jeſuiten und 
okkulte Mächte, ſowie die Geſtaltung des Börſen- und Geldweſens die Urſachen 
ſind, um Rooſevelt ein „Hände weg“ von Japan zuzurufen, erkennen ſie nicht. 

Für die weitere weltpolitiſche Entwicklung verdient Beachtung, daß Japan 
chineſiſche Inſeln dicht vor dem engliſchen Hafen Hongkong beſetzt hat, wodurch 
dieſer Hafen entſcheidend an Bedeutung verlieren muß. Nun hat es auch Beſitz 
von einigen chineſiſchen Inſeln im Golf von Tonkin ergriffen. Damit rückt es 
Franzöſiſch-Indochina auf den Leib. Frankreich und England erblicken in Oft- 
aſien Japan als ihren Gegner, wie ſchließlich, trotz allen ſchönen Worten, in 
Europa Italien, während Japan und Italien ſich in ihren Anſprüchen durch dieſe 
beiden Staaten eingeengt fühlen. Dies führt folgerichtig Japan und Italien 
und dieſe beiden Staaten wegen ihrer Haltung gegen den Kommunismus aufs 
engſte mit Deutſchland zuſammen und verſtärkt die Achſe Rom Berlin noch mehr! 


s Ina on 


Das Tollſte vom Tollen 

„Iſt es zwar Wahnſinn, hat es doch Me- 
thode.“ - Das Tollſte, was die Chriſten ſich 
in ihrer Natloſigkeit, wie ſie die Geſtalt des 
Jeſus v. N. noch aufrecht erhalten ſollen, 
leiſten, iſt die neuerliche Veröffentlichung 
jener gefälſchten „Acta Pilati“, welche den 
gefälſchten „Brief“ des Pilatus an den Kaiſer 
Tiberius enthalten, der von Jeſus v. N. han- 
delt. Seit Jahrzehnten iſt dieſe außerordent- 
lich plumpe Fälſchung bereits als ſolche er- 
kannt und auch einwandfrei als ſolche feſt⸗ 
geſtellt. Der Leſer braucht nur im Brockhaus- 
Lexikon unter „Acta Pilati“ nachzuſehen, um 
dle Angabe, daß es ſich dabei um einen „un- 
zweifelhaft unechten Bericht“ handelt, zu fin- 
den. Das ficht die Chriſten aber nicht weiter 
an. Sie nehmen es mit der Wahrheit bekannt- 
lich nicht ſehr genau, wenn es ihre Lehre zu 
retten gilt. Wenn man aber dem Durch- 
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ſchnittschriſten bei dieſem Trug Unwiſſenheit 
als mildernden Umſtand zubilligen kann, ſo 
hört ſolche Einſchränkung bei Kirchenbeamten, 
denen die Tatſache der Fälſchung bekannt iſt, 
natürlich auf. Es ft bezeichnend, daß dem 
un dieſes Heft (Verlag Wilh. Schmidt, 
Tiebenſee über Weſſelburen) von einem 
evangeliſchen Pfarrer mit dem Be- 
merken gegeben wurde, hier ſei der „amtliche 
Nachweis“ für die Feſusgeſchichte und für 
die „ariſche Abſtammung“ des Zeſus er- 
bracht!! Man nennt eine bewußt ausgefpro- 
chene Unwahrheit — Lüge! Die Schrift mlt 
dieſer Fälſchung wird maſſenhaft verbreitet, 
und zwar - wie uns der Einſender ſchreibt - 
auch von den „Deutſchen Chriſten“, die gierig 
nach jedem Strohhalm greifen. Im „Quellen- 
nachweis“ wird geſagt, daß die Handſchrift 
im Vatikan gefunden fei. Dies wird nicht be- 
zweifelt. Im Vatikan gibt es viele Fälſchun⸗ 


gen, und man ſieht an dem Gebrauch, der jetzt 
wieder von dieſer gemacht wird, wozu ſolche 
Fälſchungen dienen. Aber nicht immer ſind 
die Fälſchungen ſo weltbekannt wie der 
„Acta Pilati“. Es muß tatſächlich ſchlimm 
um die chriſtliche Lehre ſtehen, daß man zu 
ſolchen plumpen Mitteln greift, um ſie zu 
ftügen. Theologen und Prieſter ſollten ſich 
ſchämen, ſolche Fälſchungen als Wahrheit 
auszugeben und zu vertreiben. Da ſie das 
aber ſcheinbar nicht tun, ſollten Philologen 
und Hiſtoriker angeſichts dieſes unglaublichen 
Schwindels nicht ſchweigen, ſondern des An- 
ſehens der Deutſchen Wiſſenſchaft halber nicht 
dulden, daß die unantaſtbaren Ergebniſſe der 
Forſchung über dieſe „Acta Pilati“ einfach 
über den Haufen geworfen, dieſe wieder als 
„Quelle“ benutzt werden und das Volk be- 
trogen wird. Lö. 


Schiller Gedenken zum 10. November 1937 

Den 10. Nebelungs feiern Schiller⸗ 
Verehrer eingedenk der Anregung, die am 9.5. 
1937 in Weimar gegeben wurde. In allen 
Städten und Dörfern, wo kein Denkmal an 
unſeren Schiller gemahnt, mögen Deutſche ein 
äußeres Zeichen des Gedenkens ſchaffen, ſei es 
eine Eiche die gepflanzt wird, als „Schiller 
Eiche“, oder indem fie an landſchaftlich ſchö⸗ 
ner Stelle eine „Nuhebank“ errichten, - bon 
Gärtnern gewiß gern mit Blumenſchmuck um- 
geben, - oder, ſofern ein Künſtler unter den 
Schiller-Freunden, - ein Relief oder Bild in 
ſtimmungvollem Raume anbringen, - auf daß 
an den Schiller - Feiertagen, Deutſche mit 
Deutſcher Jugend ſich an ſolcher Gedenkſtätte 
ſammeln, in unauslöſchlichem Gedenken und 
Dankbarkeit für den Dichterfürſten, - den 
Deutſchen Mann - der unſerer heutigen Zeit 
noch ſo viel zu ſagen hat, = für den „Vor- 
kämpfer der nationalen Freiheit“! 

Wo aber ein Schiller- Denkmal vorhanden 
iſt, mögen Deutſche Frauen am 10. Nebelungs 
es ganz beſonders liebevoll mit Blumen um- 
kränzen. Eliſabeth Melcher, Weimar. 


Eine Antwort 

Gelegentlich des Vortrages von Profeſſor 
Schwarz haben wir manche Zuſchriften und 
Anfragen erhalten. Wir bringen daher nach- 
ſtehendes Schreiben, welches grundſätzlich und 
ganz abgeſehen von jenem Vortrag, eine Ant- 
wort auf Fragen ſowohl, als auch auf der- 
artige Darſtellungen gibt: 

„Sehr geehrtes Fräulein! 

Wenn ein Fachphilofoph fo ſchwer verftänd- 
lich über meine Werke ſpricht, ſo wird er den 
Ausſtreuungen ungewollt dienen, meine Werke 
ſeien für die Fachphiloſophen, aber für das 
Volk unverſtändlich und ungeeignet. Schon 
deshalb allein kann ich Ihre Freude nicht ſo 
recht teilen. Aber auch aus anderen Gründen 


habe ich mich bei der allgemeinen Nichtbeach- 
tung von ſeiten der Fachphiloſophen recht 
wohl gefühlt. Sie ſchreiben ganz beglückt, daß 
der Profeſſor mich als Kollegin begrüßt hätte 
und betont habe, ich ſei eine Philoſophin 
von Nang. Ich ſelbſt ſtehe zu der Fachphilo- 
ſophie nicht viel anders wie meine großen 
Kollegen der Vergangenheit, Kant und Scho- 
penhauer, und ich fühle mit ordentlich er- 
leichtert, daß doch im Grunde auch von dieſem 
Profeſſor meine Philoſophie nicht als Tatſäch⸗ 
lichkeit anerkannt wird und daß er über meine 
Werke ſpricht, obwohl er, wie Sie mir ſchrei- 
ben, nur die erſten beiden der ſieben zufam- 
menhängenden Bände geleſen hat. Ich höre 
ordentlich, wie Kant mir nun ſagt: Dann iſt 
es ja nicht fo ſchlimm, daß zu Deinen Led- 
zeiten Dich ein Fachphiloſoph als Philoſophin 
erkannt hat, und wie Schopenhauer mir zu- 
ruft: Hätte er alle fieben Bände gelefen und 
Dich dann einen Philoſophen von Nang ge- 
nannt, obwohl Du noch lebſt, ſo wäre es aus 
geweſen mit unſerer Freundſchaft. 

Ganz unabhängig aber von dieſer meiner 
Einſtellung, freue ich mich über Ihren warmen 
Anteil an meinem Werke. 

Mit Deutſchen Grüßen 
M. L.“ 


Schwachſinn als Folge elterlicher Trunkſucht 

Aus den Unterſuchungen des Hygieniſchen 
Inſtitutes der Univerſität Bonn und des Ge⸗ 
ſundheitamtes der Stadt Bonn ergibt ſich, 
daß dem Alkoholmißbrauch eine bedeutſame 
Rolle im Zusammenhang mit Schwachſinn und 
erblicher Belaſtung zukommt. 

In einer Zuſammenfaſſung dieſer Ar- 
beiten im „NG.-Volksdienſt“ Heft 10 wird 
folgendes feſtgeſtellt: 

„Die neuefte Unterſuchung auf dleſem Ge⸗ 
biete von Dr. Johannes Lechner ermittelt 
einen Anteil von 80,7 v. H. für die erbliche 
Belaſtung. Lechner hat bei 254 Bonner 
Hilfſchulkindern die Feſtſtellung getroffen, daß 
205 als erblich belaſtet bezeichnet werden 
müſſen. Er gibt im einzelnen folgende Be- 
laſtungurſachen an: 

Bedeutende Intelligenzverminde⸗ 

rung bei beiden Eltern 4,1 v. H. 
Nur Vater ſchwachſinnig 59 
Nur Mutter ſchwachſinnig 1772 „ „ 
Unternormale Begabung der Eltern 21,3 
Schwachſinn in der Aſzendenz mit 

Ausnahme der Eltern 3,0 „ 
Schwachſinn in der Geſchwiſterreihe 6,5 „ 
Epilepſie 3 „ 
Andere Geiſteskrankheiten der Eltern 1,8 „ 
Trunkſucht der Eltern und Groß- 

eltern 29,0 „ 
Syphilis 2,3 „ „ 

Aus der Unterſuchung von Lechner geht 
hervor, daß man nicht nur den Anteil der erb- 
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lichen Belaſtung an ſich, fondern auch die 
einzelnen Belaſtungurſachen ſozial-mediziniſch 
beachten und bewerten muß. Die erbliche Be- 
laſtung zerfällt nach den Angaben dieſes 
Jorſchers in zwei Beſtandteile. 

1. Zwei Drittel der unterſuchten Kinder 
find das Opfer des Zeugungwillens geiſtig 
oder neurologiſch minderwertiger Eltern. Sie 
find Kinder, die infolge der feſtſtehenden kon- 
ſtitutionellen Anlage der Eltern überhaupt 
nicht hätten geboren werden dürfen. 

II. Ein weiterer Beſtandteil der Kinder - 
etwa ein Viertel bis ein Drittel - iſt aus 
Ehen hervorgegangen, in denen ſich minde- 
ſtens ein Eltern- oder Großelternteil durch 
Alkoholmißbrauch moraliſch oder phyſiſch um 
das Recht auf Nachkommenſchaft gebracht hat. 

(Aus den Mitteilungen der „Reichs- 
arbeitsgemeinſchaft für Rauſchgiftbekämpfung“ 
Berlin.) 

Diefe Feſtſtellungen find erſchütternd und 
zeigen die Folgen des Alkoholgenuſſes in er- 
ſchreckender Weiſe. Für uns gibt es aber kei- 
nen „Alkoholmißbrauch“ gegenüber einem ſog. 
gelegentlichen mäßigen Alkoholgenuß, ſondern 
jeder Genuß von Alkohol iſt ſchädlich und 
abzulehnen. Auch verleitet der mäßige Genuß 
den Menſchen nur zu oft zur Steigerung bis 
zu dem Maße, der auch im landläufigen 
Sinne als „Alkoholmißbrauch“ bezeichnet wird. 


Wichtige Entſcheidungen des Reichsgerichts 

Die „Schleſiſche Ztg.“ v. 14. 9. 37 Nr. 463 
teilt unter der Überſchrift: „Selbſtzucht auch 
im engſten Kreiſe“ mit: 

„In einer bemerkenswerten Grundſatzent- 
ſcheidung zum Paragraphen 185 (der Belei- 
digungen mit Geldſtrafe, Haft oder Gefäng- 
nis bedroht) hat das Reichsgericht feſtgeſtellt, 
daß eine ftrafbare Beleidigung auch 
in ganz vertraulichen Außerungen liegen 
kann, die im engſten Familienkreis fallen. 
Bei vertraulichen Mitteilungen im Freundes- 
kreis (3. B. am Stammtiſch oder bei Kaffee- 
kränzchen) liegt nach Anſicht des Neichs⸗ 
gerichts (Juriſtiſche Wochenſchrift, S. 2390, 
5d 760/36), ſelbſt wenn Verſchwie⸗ 
genheit zugeſichert wird, eine ge- 
wollte Kundgebung an einen anderen 
vor, und wenn fie den Ausdruck der Nicht- 
oder Mißachtung gegenüber einem andern 
enthält, iſt der Tatbeſtand einer ſtrafbaren 
Beleidigung erfüllt. 

Es ſei rechtlich nicht möglich, bemerkt das 
Reichsgericht, von dieſen Grundſätzen dann 
abzuweichen, wenn die entſprechende Kund- 
gebung im engſten Familtenkreis, 
3. B. zwiſchen Eltern und Kindern oder zwi- 
{hen Ehegatten, mit der Vereinbarung ftreng- 
ſter Geheimhaltung erfolgt iſt. Auch die Er- 
wägung, daß dann wohl die Mehrzahl der 
Volksgenoſſen ſich irgendwann einmal in 
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einem Augenblick der Verärgerung ſtrafbar 
gemacht habe und daß man nichts berlan- 
gen ſolle, was faſt unmöglich ſei, könne nicht 
dazu führen, ſolche Handlungen ſtraflos zu 
machen. Selbſtzucht auch im Kreis der Fa- 
milie ſei geboten, beſonders wenn man an 
Ehrenkränkungen durch politiſch Ab- 
ſeitsſtehende gegenüber den Führern 
von Staat und Partei denke, die in 
vielen Fällen nicht auf Grund des Heimtücke 
geſetzes beſtraft werden könnten.“ (Sperrun- 
gen im Original.) 

Eine andere reichsgerichtliche Entſcheidung 
betrifft die Beſteuerung Andersgläubiger durch 
die Kirche, gegen die ſich in einem Falle auch 
kürzlich „Das Schwarze Korps“ (vgl. Antw. 
d. Schriftl. Folge 14/37 u. Verlin) wandte. 
Nach der „Frankf. Ztg.“ vom 10. 10. 1937 
heißt es: 

„In einem Prozeß, in dem eine kirchliche 
Kaffe auf Grund alter Zuſagen eine Ge- 
meinde auf Zahlung gewiſſer Beiträge zur 
Beſoldung eines Meßners und Organiſten 
verklagte, hatte die vom Oberlandesgericht 
Karlsruhe zur Zahlung verurteilte Gemeinde 
in ihrer Reviſion beim Reichsgericht geltend 
gemacht, daß nach nationalfozia- 
liſtiſchen Rechtsgrundſätzen eine 
Belaſtung Andersgläubiger nicht 
mehr zuläſſig, ſondern fitten- 
widrig ſei. Das Reichsgericht hat 
jedoch die Zahlungspflicht der 
Gemeinde beſtätigt und zur Be- 
gründung dieſer am 9. Septem- 
ber ergangenen Entſcheidung 
(Aktenzeichen OEM 4112/37) unter an- 
derem erklärt: 

„Die Belaſtung Andersgläubiger mit Bei- 
trägen für die Unterhaltung einer Kirche, der 
fie nicht angehören, wird ſicherlich heute noch 
mehr als früher als Unbilligkeit empfunden, 
zumal dann, wenn dieſe Gemeinde von ihren 
Mitgliedern nicht einmal Steuern erheben 
ſollte. Es mag auch zutreffen, daß die Ne- 
gierung darauf bedacht iſt, ſolche Zuſtände zu 
beſeitigen, wo es angeht. Deswegen muß der 
Zuſtand aber noch nicht als unverträglich mit 
den Zielen einer nationalſozialiſtiſchen Auf- 
faſſung angeſehen werden. Für dieſe Auf- 
faſſung iſt die nationalſozialiſtiſche Staats- 
führung maßgebend, ihre Einſtellung darf 
auch bei Prüfung der Fragen der Gitten- 
widrigkeit nicht unbeachtet bleiben. Nach dem 
Parteiprogramm wird - mit Einſchränkungen⸗ 
die Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe im 
Staat gefordert. Daß dieſer Grundſatz zur 
Zeit nicht dazu führt, jede Belaſtung Anders- 
gläubiger auszuſchließen, ergibt ſich aus der 
Haltung der Staatsleitung, welche allgemein 
um die Aufrechterhaltung der Ordnung be- 
müht geweſen ift und auch hier überſtürzte 
Anderungen nicht wird gutheißen wollen, die 


zu ſchweren Erſchütterungen vie- 
ler Gemeindenchriſtlichen Glau- 
bens führen müßten, vieler Gemeinden, die 
vom Staat ſelbſt geldliche Unterſtützung er- 
halten, um lebensfähig zu fein. Denn die 
Belaſtung Andersgläubiger hat 
eine beträchtliche Bedeutung für 
den Beſtand zahlreicher Kirchen- 
gemeinden. In vielen Induſtriegemeinden 
iſt die Beſteuerung der juriſtiſchen Perſonen 
und damit auch die Beſteuerung Andersgläu- 
biger die finanzielle Grundlage für die Kir- 
chengemeinde geworden. Von dieſen Ein- 
nahmequellen find Länder und Reich nicht 
nur unterrichtet und dulden ſie weiter, ſondern 
erkennen ſie auch mittelbar an. Es gibt 
aber auch der Staat ſelbſt den 
Kirchen Zuſchüſſe aus den allge- 
meinen Staatsmitteln, die nicht 
nur von den Angehörigen der be- 
ftimmten Konfeſſion erhoben 
worden find Es kann daher nicht zu- 
gegeben werden, daß zur Zeit der Weiter- 


beſtand ſolcher Laſten und Verpflichtungen 
mit der nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung in 
ſo hohem Grade unvereinbar wäre, daß die 
unvermeidliche Erſchütterung zahlreicher Kir- 
chengemeinden unberückſichtigt zu bleiben 
hätte. Es muß vielmehr im Sinne national- 
ſozialiſtiſcher Auffaſſung liegen, Erſchütterun⸗ 
gen von ſolcher Bedeutung zu vermeiden und 
es der Regierung zu überlaſſen, 
zu gegebener Zeit die Wege für eine andere 
Regelung zu ebnen. Daher kann die weitere 
Belaſtung Andersgläubiger angeſichts des 
Verhaltens des Geſetzgebers und der Aus- 
wirkungen, welche eine Verſagung der alten 
Anſprüche mit ſich brächte, nicht als unverein- 
bar mit dem Volksempfinden angeſehen wer 
den.“ (Sperrungen von uns.) 

Dieſe Erklärung iſt in vielen Punkten ſehr 
aufſchlußreich. Das Neichsgericht ſteht alſo 
auf einem anderen Standpunkt als manche 
Amtsgerichte, welche z. B. die Befteuerung 
des Grundbeſitzes Andersgläubiger für „un- 
ſittlich“ erklärt hatten. 83, 


Staat und Kirchen 


„. . und der himmliſche Vater ernähret fie doch“?! 
Nee, der verläßt ſich leider auf die irdiſche Pflegemutter! 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Theodor Valentiner: Die ſeeliſchen 
Arſachen des Geburtenrückganges. Heft 2, 
Politiſche Biologie. J. F. Lehmanns Verlag, 
geh. 2.20 NM. 

Um pſychiſche Grundauffaſſungen und Stütz- 
punkte über die ſeeliſchen Urſachen des Ge- 
burtenrückganges zu erhalten, geht dieſe 
Schrift auf dem Wege vor, Vergangenheit 
und Gegenwart betrachtend und erforſchend 
e (kulturvergleichende und Aus- 
frage-Methode). An den hochwertigen Trä- 
gern nordiſchen Blutes im alten Sparta, 
Athen und Nom zur Zelt des Geburtenrüd- 
ganges dieſer kraftvollen und ſchöpferiſchen 
Völker ſind Aufſchlüſſe möglich, deren Wert 
an der bewußtſeins- und willensmäßigen Ein- 
ſtellung zum Kinde bei Eltern unſerer Tage 
geprüft und vertieft werden kann. Die heu- 
tigen Vorgänge in ihren tieferen lehungen 
zu den ſeeliſchen Urſachen des Volksſterbens 
leuchten daher greller in dem Bilde auf, das 
der Niedergang dieſer Völler hinterlaſſen hat. 
Dort erloſch mit dem Eindringen fremder 
religiöſer und ſittlicher Wertungen, der Ent- 
wurzelung des Einzelnen aus dem Volke, der 
Entweihung der Ehe- kurzum mit der Ande- 
rung der Lebensgeſtaltung und grundlagen, 
die dem Erbgute widerſprach, in menſchlichen 
und raſſiſchen Schwächen, in Naſſemiſchung 
und Fremdkultur die Kraft der Gelbftbehaup- 
tung, der Erbſtrom verſiegte. Zerſetzung der 
artgemäßen Geſinnung und Haltung waren 
letzte Urſachen des Volkstodes. In unferer 
Gegenwart bietet fi hingegen der Vortell, an 
den Einzelmenſchen heranzukommen und ſeine 
Beweggründe zur Kleinhaltung der Familie 
zu erfahren. Ihre Überprüfung ergibt, daß ſie 
nicht die allein beſtimmenden Urſachen ſind, 
ſondern daß ſie ſich wiederum überaus häufig 
auf artfremde in der Einzelſeele herrſchende 
Lehren zurückführen laſſen. 

Das Ergebnis dieſer pſychologiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung iſt deshalb von außer- 
ordentlicher Bedeutung, weil ſich im bevölfe- 
rungspolitiſchen Denken immer ſchärfer die 
Erkenntnis durchringt, daß das Für und 
Wider, alſo Volkserhaltung oder Volkstod, in 
der Seele des einzelnen Deutſchen, ob Mann 
oder Frau, entſchieden wird. Das Seelenleben 
unſeres Volkes rückt dadurch in den Mittel- 
punkt der brennendſten Frage. Wir haben zu 
berückſichtigen, daß die Unterſuchung ein erſter 
dankenswerter Verſuch iſt. Daß fie das We- 
ſentliche, Zerſetzung der Seele durch art- 
fremde Lehren (liberaliſtiſche und materia- 
liſtiſche Anſchauungen) auffindet, darf nicht zu 
der Meinung verleiten, daß es auch ſeinem 
ganzen Umfange nach aufgedeckt wäre. Dieſe 
Anſchauungen ſind ja ſelbſt nur Teil- und 
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Folgeerſcheinungen einer Überfremdung von 
ganz anderem Ausmaße. Deshalb iſt es ver- 
früht, auf Grund von Teilergebniſſen ſchon 
auf richtige und wirkſame Abhilfe zu ſchließen. 
Denn die im Geburtenrückgange ſich äußernde 
„Willensſchwäche“ iſt nur Symptom, und 
zwar der erlöſchenden Kraft der Volksſeele, 
deren Antrieb zu ungebrochenem Lebens- und 
Erhaltungwillen immer mehr gelähmt wird. 
Behandlung von Symptomen führt ſedoch zu 
Erfolgloſigkeit. Überdies iſt die Todesnot, in 
der wir ſtehen, zu groß, um Zeit mit Prüfung 
von Vorſchlägen und Heilmitteln zu verlleren. 
Rettung und Hellmittel find ja in der Deut- 
ſchen Gotterkenntnis gegeben. Sie ſchenkt 
unſerm Volke die fittlihe Weltordnung und 
damit die Fähigkeit zur arteigenen Lebens- 
geſtaltung, in der unſer Erbgut allein gedeihen 
kann, fie hat zum Ziel, die Todesgefahren 
aller Fremd- und Irrlehren und Entartung 
in Naſſemiſchung zu bannen, die unbermeid- 
baren Gefahren gottgewollter Unvollkommen- 
beit der menſchlichen Elnzelſeele aber ſchränkt 
ſie ſo ein, daß Erhaltungwille der 
Volksſeele ewig blühen kann. Denn dann 
wirkt fie, die Trägerin des Naſſeerbgutes, wie- 
der lebendig durch das Bewußtſein aller Volks- 
glieder im arteigenen Sinne. Darum ſtimmen 
wir dem Verfaſſer zu, daß Volksſterben kein 
unabwendbares Schickſal iſt. 

Dr. med. Noch ow. 


Erwin Pfeiffer: Vom Judentum zum 
Chriſtentum. Bibliſche Geſchichte für Völkiſche. 
Adolf Klein Verlag, Leipzig 1937. 48 Seiten, 
1.20 AM. 

Der in Sprachwiſſenſchaft, Schrifttum und 
Geſchichte des Altertums gut geſchulte Ver- 
faſſer ſtellt in den Mittelpunkt feiner gemein- 
verſtändlichen Beweisführung die Entwicklung 
der Chriſtenlehre aus der nationaljüdiſchen 
Meſſiasidee. Die Rolle der Prieſterkaſte wird 
für alle Stufen dieſes Werdegangs einer un- 
erhörten Maſſenſuggeſtion genau beſchrieben, 
ſo daß auch der Sachkenner neues Wiſſen aus 
dieſer Unterſuchung, die wertvolle Ergebniſſe 
eines 1865 verfaßten Werkes von A. G. v. 
Thünen der Vergeſſenheit entreißt, zu ſchöpfen 
vermag. Auch diefe Unterſuchung führt, wie 
der Verfaſſer betont, zum gleichen Ergebnis 
wie das bahnbrechende Werk von Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff: „Erlöſung von Jeſu 
Chriſto“, indem hier die mancherlei Geſchichte⸗ 
lügen und Prleſtermachenſchaften über Chriſtos 
eindeutiger Beurtellung unterzogen werden. 
Im ganzen gewürdigt, verdient dleſe ſehr 
fleißige Arbeit als Beitrag zur Aufklärung 
über die Urſprünge und Anfänge der Ehriften- 
lehre allſeitige Beachtung. 

Dr. Ludwig F. Gengler. 


Antworten der Schriftleitung 


Hannover. — Sehr intereſſant. Hannover 
hat alſo 47 000 Katholiken und 14 katholiſche 
Kirchen. Vor 60 Jahren gab es dort nur zwei 
katholiſche Kirchen, wenn auch dle Einwohner- 
zahl Hannovers feit jener Zeit erheblich ge- 


im Gr. H. Qu. gehörte - f. „Der 9. Novem- 
ber” -, fhreibt dem Feldherrn: 

„Kabiſch hat langweilig zuſammengeſtelltes 
Zeug vorgeleſen: jeder große Gedanke 
fehlte. Ich bin überzeugt, daß die Mehrzahl 


wachſen iſt, fo zeigt doch das Anwachſen der 
katholiſchen Kirchen das Wirken der katho⸗ 
liſchen Aktion. 


Altona. — Dem Feldherrn und dem Ver- 
lage ift von ſehr zahlreichen Stellen die Re- 
klameſchrift der Zeitſchrift „Das illuſtrlerte 
Blatt“ / Frankfurt a. M., über die Aufſätze 
„Fürſtenhöfe und Hauptquartiere“ zugegan⸗ 
gen, das wieder einmal die Berufung des 
Feldherrn Ludendorff nach dem Oſten auf 
den Kopf ſtellt. Das llluſtrierte Blatt hatte 
feinen Reklamebogen z. B. auch den „Zahn- 
ärztlichen Mitteilungen“ und dem „Deutſchen 
Arzteblatt“ beigelegt. Es war nun eine Freude 
für uns zu ſehen, daß der Arzteſtand kein ge- 
eignetes Feld mehr iſt für die Propaganda 
gegen den Feldherrn. 

Ein Deutſcher, der dem Blatt feine Mei- 
nung geſagt hatte, erhielt nachſtehende Ant- 


wort: 

„Wir danken Ihnen für Ihren Hinweis und 
dürfen Ihnen mitteilen, daß wir auch von 
anderer Seite noch konkrete Angaben zu dieſer 
Frage erhalten haben. 

Die Vorankündigung unſeres Proſpektes 
war natürlich nur ein Auszug, der außerdem 
in fi) gekürzt werden mußte, und unſere Le- 
fer werden bei dem endgültigen Abdruck un- 
ſerer Serie mühelos feſtſtellen können, daß 
die entſcheldende Tätigkeit des Generals Lu- 
dendorff für den Sieg bei Tannenberg mit 
genügenden Einzelheiten dargeſtellt iſt. Wir 
ſind ſelbſt dabei, dieſe Fragen noch einmal 
genau zu überprüfen, und glauben, daß dle 
Darftellung in der endgültigen Veröffent- 
lichung des Illuſtrierten Blattes Sie befrie- 
digen wird.“ . 

Es ift bezeichnend, mit welcher Leichtfertig⸗ 
keit das Illuſtrierte Blatt gearbeitet hat. 
Mit Necht teilt der Deutſche dem Feldherrn 
mit: 

„Ich brauche nicht auf die P.... hin- 
zuweiſen, die darin liegt, daß die Derleum- 
dung erſt einmal gratis verteilt wird, um in 
einer ſpäteren Richtigſtellung, die nur käuflich 
zu erwerben ift, den Leſer zu befriedigen.” 

In der Tat, die Ehre des Feldherrn fft 
ſchlecht geſchützt im Deutſchen Volke. 


Berlin. — Den Vortrag des Generals Ka- 
biſch in der „Deutſchen Geſellſchaft für Wehr- 
politik und Wehrwiſſenſchaften“, Präſident 

General v. Cochenhauſen haben Sie richtig 
bewertet. Ein früherer Generalſtabsoffizier der 
O. H. L., der nicht zu der Offizier-Camarilla 


der Zuhörer ſanft geſchlafen hat. Wenn ich es 
könnte, würde ich elne Satire über den Vor- 
trag ſchreiben.“ 


Bremen. — Es iſt recht, daß Sie uns das 
Nachrichtenblatt des Vereins der Offiziere d. 
ehem. kgl. preuß. 36. Diviſion zuſandten. Wir 
bringen gern die Ziffer 4 des Geſchäfts- 
berichts. 

„Zu 4 lag als einziger ſchriftlicher Antrag 
vor, ein Blld des Generals Ludendorff zu 
beſchaffen und auf unſeren Verſammlungen 
neben den vorhandenen Bildern unſeres Füh- 
rers, des Generalfeldmarſchalls v. Hinden- 
burg und unſeres Diviſlonskommandeurs v. 
Wernitz aufzuhängen. 

Der Antrag wurde mit Mehrheit von der 
Verſammlung abgelehnt.“ 

General v. Wernitz würde ſich über dieſen 
Beſchluß noch im Grabe umdrehen. Den Feld- 
herrn ehrt indes dieſer Beſchluß. Wieder ein- 
mal zeigt ſich ein Offizierkorps ganz nackt. 
Wir begrüßen das. &, 


München. — Gle teilen uns mit, daß der 
Studienrat einer Schule in München den 
Schülern im Religlonunterricht geſagt habe, 
„Ludendorffs Schriften werden ins Nuſſiſche 
überſetzt und von den Bolſchewiſten vertrie⸗ 
ben“. Sie werden ja in der letzten Folge 
14/37, S. 563) das Schreiben des Neichs⸗ 
miniſters des Auswärtigen und die ſich daran 
anſchließenden Ausführungen des Feldherrn 
gelefen haben. Wenn der Lehrer die Lüge ver- 
breitet, fo iſt das auf die von den „Deut- 
ſchen“ Kirchenzeitungen in bekannter Wahr- 
heitliebe weiterverbreitete Lüge des päpſtlichen 
Blattes zurückzuführen, zu ſolchem Zweck lügt 
das Blatt auch. Aber - zum Kudud! - treten 
Sie doch auf Grund jener Veröffentlichung des 
Feldherrn dieſen frechen Lügen entgegen! 
Dazu werden unſere richtigſtellenden Ver- 
öffentlichungen gemacht. Es iſt aber bezeich- 
nend und zugleich unerhört, daß Lehrer Deut- 
ſchen Kindern derartige Unwahrheiten über- 
mitteln dürfen. Verbreiten Sle den Sonder- 
druck „Aus der Giftküche der unſichtbaren 
Väter“.“ Aber bitte, etwas energifcher! 


Saarbrücken. — Frau B. aus der Scharn- 
horſtſtraße lügt infam, wenn fie ausftreut, 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff habe mit ihrer 
Schweſter zuſammen eine Penſion in Mies- 
baden gehabt und fei ihr Geld ſchuldig ge- 
blieben. An dieſer Ausſtreuung iſt auch nicht 
ein Wort wahr. 
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9. 11. 1923 - Marſch zur Feldherrnhalle in München 

Wenn in dieſem Jahre jenes Marſches, der im Zuſammenhang mit der Unternehmung des 
8. 11. die römiſchen Pläne zerſchlug, gedacht wird, ſo liegt das inzwiſchen erſchienene Werk 
des Feldherrn Ludendorff „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ vor, der an jenem Tage die 
Weiſung gab: „Wir marſchieren!“ und mit Adolf Hitler an der Spitze dieſes Zuges ſchritt. 
Jeder Deutſche follte dieſes Werk im Gedenken jener Tage leſen, um die politiſchen Beweg⸗ 
gründe, welche die Unternehmung vom 8. 11. veranlaßten, zu verſtehen. Der Feldherr ſchreibt: 

„Ganz allmählich feſtigte ſich in mir die Überzeugung von dem Wortbruch der Herren 
v. Kahr, v. Loſſow und v. Seiſſer und damit des Scheiterns des Unternehmens. ... Bald liefen 
im Bürgerbräukeller Meldungen ein, daß ſich die Landespolizei aus dem Innern der Stadt 
gegen das linke Iſarufer vorſchiebe und die Brücken mit Poſten befege... Es war unmöglich, 
uns im Bürgerbräukeller einſchließen zu laſſen oder den Kampf aufzunehmen, der völlig hoff⸗ 
nunglos war. Auch ein Ausweichen nach Noſenheim kam nicht in Frage. Es gab für mich nur 
eine Möglichkeit, und das war: Friedlicher Zug in die Stadt, um damit das Volk auf unſere 
Seite zu bringen. Daß dieſer Zug ſelbſtverſtändlich zu ernſten Zwiſchenfällen führen konnte, 
war mir mehr als bewußt. Doch das mußte hingenommen werden. Darum ſtellte ich mich in 
die vorderſte Nelhe ... So bewegte ſich der Zug, zunächſt ohne klares Endziel, ſingend von 
dem Bürgerbräukeller über die Ludwigsbrücke, das Tal, den Marienplatz, immer von großen 
Menſchenmengen begrüßt. Wohin wollte er? Er bog in die Weinſtraße ein. Da wir erkannten, 
daß vor uns der Odeonsplatz abgeſperrt war, gingen wir durch die Peruſaſtraße in die 
Reſidenzſtraße in Richtung Odeonsplatz, um - das wurde für mich zu einer Art Ziel - zum 
Wehrkreiskommando zu gelangen, uns dort mit unſeren völkiſchen Freunden zu vereinigen, 
dann den Zug fortzuſetzen oder zu neuen Entſchließungen zu kommen, die unſer würdig waren. 
In der Neſidenzſtraße ſahen wir einen Poſten diesſeits der Feldherrnhalle ſtehen und weit 
hinter ihm auf dem Odeonsplatz ein Panzerauto. Der Poſten wich aus, wie vorher der Poſten 
an der Ludwigsbrücke. Nun zeigten ſich plötzlich auf der Feldherrnhalle Mannſchaften der 
Landespolizei. Andere ſtürzten quer über die Straße und ſperrten ſie zwiſchen Feldherrnhalle 
und Neſidenz. Ich hörte noch den Ruf aus dem Zuge: „Ihr werdet doch nicht auf Ludendorff 
ſchießen!“ Gleichzeitig aber eröffnete die Landespolizei ohne jede Warnung das Feuer auf 
den Zug. Unter ihm ſtürzten Tote und Verwundete. Nach den Ausſagen von Adolf Hitler wurde 
er durch den fallenden Scheubner-Richter mit zu Boden geriſſen. Der Zug warf fi hin. Ich 
ſelbſt durchſchritt die Feuerlinie, bald gefolgt von Hauptmann Streck. Alles währte nur — 
wenn auch lange Augenblicke .. Ich war inzwiſchen an dem Panzerauto vorbeigegangen, das 
nicht ſchoß, und ging quer über den menſchenleeren Odeonsplatz. An der Briennerſtraße wurden 
ich und Hauptmann Streck von einem Poſten der Landespolizei angehalten. Ich gab meinen 
Namen an und wurde gebeten, mich auf die Wache in der Nefidenz zu begeben... Auf der 
Wache in der Neſidenz beſtand ich darauf, mit den vielen anderen Deutſchen, die feſtgenommen 
wurden, den Wachraum zu teilen, auch mit ihnen abbefördert zu werden, falls eine Abbeförde- 
rung diefer Deutſchen in Frage käme ... Doch das Unternehmen“ (der römiſchen Reaktion) 
„das Deutſchland im weiteren Verlauf einen Kaiſer aus dem Hauſe Wittelsbach geben ſollte, 
war endgültig zerſchlagen. So gründlich, daß der Kronprinz, als er in München am 11. 11. 
einfuhr, ſehr kühl begrüßt, fa fein Vertreter von Herrn v. Kahr kurz und bündig abgefertigt 
wurde. Nom hatte wieder feinen Pakt mit der Juden- und Freimaurerregierung in Berlin 
geſchloſſen. Waren auch die Beamten des römiſchen Papſtes in Bayern für das Unternehmen, 
das mit dem 12. hätte beginnen und das Haus Wittelsbach nach Berlin führen follen, geweſen, 
ſo doch nur, wenn das ohne die verruchten Völkiſchen, ohne Ludendorff und Adolf Hitler, 
möglich geweſen wäre, was nun aber nach dem Blutbad am 9. 11. nicht mehr der Fall war. 
Der Haß der Römlinge gegen alles Völkiſche war größer als das Streben nach Verwirklichung 
herrſchſüchtiger Wünſche .. Gut, daß der Haß ſich durchſetzte, und Kronprinz Nupprecht feine 
Abſicht aufgeben mußte, das Unternehmen mit Hinzuziehung der völkiſchen Kampfverbände 
durchzuführen. Er war für Nom abgetan. Wenn bayerifche Kreiſe auch weiterhin noch ähnliche 
Gedanken vertraten, wie ſeinerzeit Herr v. Kahr, ſo fehlte ihnen doch die Stütze der römiſchen 
Kirche Bayerns. Rom ging andere Wege in Durchſetzung feines Zieles, das es ſeit Jahr- 
hunderten nicht aus dem Auge verliert, Wege, die früheren, wenn auch nur vorübergehend, 
völlig entgegengefest fein können. Die Rettung Deutſchlands vor der Vorherrſchaft Roms war 
der große Erfolg der Hitlerunternehmung vom 8. 11. abends und des Marſches durch die 
Stadt am 9. 11. 1923.“ 
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